Philoſophie und Leben 


4. JAHRGANG + 11. HEFT + NOVEMBER 1928 


„Im Diente der Dolkseinheit erſtrebt unfere Zeitſchrikt eine fah: 
liche Ausfprade der verſchiedenen weltanfhauliden Kichtungen.“ 


Bonner Heft: Die Aufsätze dieses 
Heftes sind von Dozenten der Päd- 
agogischen Akademie zu Bonn verfaßt. 


Gemeinſchaſt im literariſchen Zirkel 


Von Jofeph Ant 


Die Neuordnung der Lehrerbildung in Preußen hat die Allgemeinbildung 
von der Berufsbildung in der Weiſe getrennt, daß die ſog. Allgemeinbildung 
auf einer neunſtufigen höheren Schule oder einer ihr gleichwertigen Lehr— 
anſtalt erworben wird, während der pädagogiſchen Akademie die Aufgabe 
geſtellt iſt, die Berufsbildung zu vermitteln. Infolgedeſſen hat die Literatur 
in der wiſſenſchaftlichen Arbeit der Akademie keinen Platz. Wohl beſteht 
die Möglichkeit, literaturwiſſenſchaftliche Fragen in wahlfreien Vorleſun— 
gen und Abungen zu behandeln, aber niemand iſt verpflichtet, ſie an— 
zuhören oder an ihnen teilzunehmen. Auch bieten die Anterrichtsbeſuche 
und die ſich anſchließenden Beſprechungen, die der „Einführung in das 
Bildungsgut der Volksſchule und ſeiner unterrichtlichen Verwertung“ zu 
dienen haben, auch Gelegenheit, den Blick auf die Dichtung zu richten. 
Aber dieſe Betrachtungsweiſe muß eine vorwiegend didaktiſche ſein; ſie 
richtet ſich überdies in erſter Linie auf die Gattungen und Werke der 
Literatur, die dem Volksſchulalter entſprechen. 

Nun gehört es aber zur „pädagogiſchen Geiſteshaltung“, daß der 
Lehrer, der Vermittler der Bildungsgüter an die Jugend, vor allem in 
einem lebendigen Verhältnis zur nationalen Dichtung ſtehe, zu jenem 
Geiſtesgute, das ſeinem Weſen nach urſprünglichſter Ausdruck, natür— 
lichſte Verkörperung, aber auch ſtärkſtes Förderungsmittel menſchlicher 
Geſittung und Bildung iſt. Wenn die Pädagogiſche Akademie keine 
beſondere Arbeit zur Anbahnung und Befeſtigung eines ſolchen Verhält— 
niſſes vorſieht, ſo liegt dem wohl die Vorausſetzung zugrunde, daß Fa— 
milie und Schule ſie ſchon getan haben. Dem iſt nicht ſo. 

Der Abiturient der höheren Schule bringt gewiß eine Menge lite— 
raturgeſchichtlicher Kenntniſſe mit. Er hat ſeinen Geiſt durch das Ein— 
dringen in klaſſiſche Dichtungen und andere Schriftwerke geübt und be— 
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reichert. Aber der Anterricht an ſich und in den meiſten Fällen wohl auch 
die Form des Anterrichts brachten es mit ſich, daß ihm die Dichtung als 
ein Lernobjekt erſchien, als ein Anterrichtsſtoff, der bearbeitet wurde, 
Mühe und Verdruß bereitete wie andere Gegenſtände des Anterrichts 
auch, der aber nur ſelten das innerſte Weſen des Leſenden berührte und 
ergriff, nicht „weckte der dunklen Gefühle Gewalt, die im Herzen wun— 
derbar ſchliefen“. Vertrautſein mit der Dichtung, Liebe zu ihr, Amgang 
mit ihr — ſie gehören nicht zur Lebensform des Durchſchnittsſchülers der 
höheren Schule. 

Es wäre ungerecht, die Arſache dieſer Erſcheinung ausſchließlich in 
einem Verſagen der höheren Schule zu ſehen. Vielleicht verſagt die Fa— 
milie noch ſtärker. Die Zahl der Familien, in denen die Dichtung als ein 
Gegenſtand lebendigen Intereſſes, eine Quelle gemeinſamer Freude gilt 
und wirkt, iſt ſehr klein. Die Haſt des Erwerbslebens, die ſtürmiſche Ent— 
wicklung der Technik riefen eine Amwälzung der Lebensformen, eine Am— 
ſchichtung der Lebensinhalte hervor, die ſehr ſtark auf die Jugend wirken, 
ja auf ſie am ſtärkſten. Vom Jüngling Alexander erzählt man, daß er 
die Ilias während der Nacht unter dem Kopfkiſſen aufbewahrt habe. 
Anſere Jugend hat andere Helden, die ſie in ihre wachen Knabenträume 
begleiten: Stuhlfaut, Peltzer, vielleicht gar Schmeling oder Tunney. 
Gleichwohl iſt das Intereſſe an der Literatur größer, als man nach alle— 
dem glauben ſollte, bei manchem Studenten ſogar lebendig wirkſam. Aber 
es iſt im allgemeinen ſehr wenig von der Schule geleitet. Wenn man 
genauer zuſieht, welche Bücher den jungen Menſchen lebenswichtig er— 
ſcheinen, ſo kann man die verſchiedenſten Einflüſſe feſtſtellen. Ein ſtarkes 
ſoziales, womöglich vom Sozialismus her genährtes Intereſſe führt die— 
ſen und jenen zu den deutſchen Arbeiterdichtern, zu Lerſch, Bröger, 
Petzold oder zu dem Dänen Anderſen-Nexö. Die Leute, die von der 
katholiſchen Jugendbewegung herkommen, leſen Guardini oder Herwigs 
St. Sebaſtian vom Wedding, Weismantel oder Sorge. Die Benutzer der 
Volksbibliotheken des Borromäusvereins leſen Federer, Dörfler, Handel— 
Mazetti, vielleicht auch Paul Keller oder Hans Eſchelbach und halten 
alle dieſe Bücher für beachtenswert. Solche, die der völkiſchen Bewegung 
naheſtehen, greifen zur Edda, zum Beowulf, den Heldenſagen der ger— 
maniſchen Frühzeit oder zu Grimms Volk ohne Raum. Die mit ihren 
literariſchen Intereſſen in den Pubertätsjahren ſteckengeblieben find, fom- 
men nicht über Scheffels Ekkehard oder Dahns Kampf um Rom hinaus. 
Die gedankenloſen Vielleſer hängen an den Vielſchreibern Herzog, Lauff, 
Höcker, Strak, Bloem. Die feinnervigen Freunde der Kunſt halten ſich 
an Rilke, Zweig, Stephan George, Hugo von Hofmannsthal, an Werfel, 
Fritz von Anruh, Thomas Mann, Hermann Heſſe. Die großen Ruſſen 
Tolſtoi und zumal Doſtojewſki haben manche Freunde. Aber wie ſelten 


Gemeinſchaft im literariſchen Zirkel 307 


trifft man den Liebhaber der guten deutſchen Erzähler, der Adalbert 
Stifter, Otto Ludwig, Wilhelm Raabe, Gottfried Keller, C. F. Meyer, 
den Leſer der Dramatiker Hebbel, Grillparzer oder Kleiſt, den Freund 
der beſten Lyriker Mörike, Eichendorff, Brentano oder gar Goethe an! 

So erfreulich es nun iſt, wenn ſich ein urſprüngliches, ſelbſtändiges 
Intereſſe ohne Gängelung regt, wenn ſich die jungen Menſchen ihren 
eigenen Weg zum Schrifttum bahnen, ſo werden doch dem Suchenden 
manche Irrwege und Fehlgriffe erſpart, wenn er ſich einer Leitung an— 
vertraut, die ſein Geſpür ſchärft und ſeine Wanderfreude weckt. Die 
jungen Menſchen ſchließen ſich gern zu freien Vereinigungen zuſammen, 
um gemeinſam mit einem freigewählten Führer die Fahrt zu wagen. 
Gerade die Anterrichteten empfinden es, daß ſolche Führung ihnen eine 
gute Hilfe ſein kann. Vielleicht bietet gerade dieſe Form des Studiums 
der Literatur, beſſer geſagt: des Verkehrs im Reiche der Dichtung, die 
Möglichkeit zur Anbahnung eines innigeren Verhältniſſes zur Dichtung. 
In einem ſolchen Kreiſe kann die Dichtung ſo wirken und empfangen 
werden, wie es ihrem Weſen entſpricht. Sie kann erfreuen, rühren, be— 
geiſtern, erſchüttern. Es iſt nicht das erſte, daß über ſie nachgedacht und 
geſprochen wird, ſondern daß ſie ſelber ſprechen kann. Man wird in 
einem ſolchen Kreiſe erzählen, vorleſen, rezitieren. And es ſoll möglichſt 
der beſte Sprecher zu Worte kommen. Das iſt nicht immer der, der die 
Technik des Sprechens am beſten meiſtert. Die Echtheit und Stärke des 
Erlebniſſes der Dichtung wird ſich als die grundlegende Vorausſetzung 
der ſinnfälligen Verkörperung erweiſen. So wird die Dichtung als eine 
edle, erfreuende Gabe, als ein Geſchenk gegeben und angenommen. Es 
werden darum nicht in erſter Linie geſchichtliche oder ſtiliſtiſche oder di— 
daktiſche Aberlegungen bei der Auswahl der Dichtungen maßgebend ſein; 
denn es kommt uns ja nicht auf geſchichtliche oder äſthetiſche und andere 
Kenntniſſe an, ſondern wir wollen den Sinn der Dichtung an uns erleben. 
Eine Läuterung und Vertiefung unſeres Gefühlslebens ſoll uns zuteil 
werden. Wenn wir auch Kenntniſſe gewinnen, ſo iſt es die Kenntnis des 
Menſchenherzens überhaupt, das Verſtändnis für ſeine Rätſel und Ab— 
gründe. Was Ruth Schaumann von den Werken Peter Dörflers ſagt, 
gilt vom Wirken jeglicher Dichtung: „Dies ift in der Bücher Geiſt . . ., 
daß er aus ſich hinweiſt auf das um dich lebende Leben, Brücken ſchlägt 
und Schutthaufen abräumt, alſo daß du über Schluchten klimmend 
erblickſt, wie unter Trümmern jo guter Saatboden ſein mag, wie du es 
nie gedacht, ein Lichtlein im Finſtern, Farbe im Schatten, Wärme im 
Harten, Liebe in der Armut und im Reichtum ein Betteln um Er— 
barmen.“ 

Wenn es ſich aber darum handelt, die Dichtung als Offenbarung des 
Menſchenherzens hinzunehmen, ſo iſt es nicht ratſam, mit modernen 
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Dichtungen zu beginnen, bei denen entweder mehr oder minder indi— 
viduelle Formprägung oder zeitgeſchichtlich bedingter Ideengehalt von 
vornherein die Aufmerkſamkeit der Hörer oder Leſer ſtärker feſſeln, als 
für die Sinnerfaſſung der Dichtung förderlich iſt; das mehr vom Ver— 
ſtand, vom Wiſſen hergeleitete ſtarke Intereſſe, das erfahrungsgemäß 
gerade von jüngeren Menſchen mit höherer Schulbildung der Dichtung 
unſerer Zeit entgegengebracht wird, dürfte für das rein künſtleriſche und 
menſchliche Erlebnis eher ſtörend als fördernd wirken. Man wird daher 
zunächſt Dichtungen von möglichſt allgemein menſchlichem Gehalt und 
ausgeſprochen objektiver Form darbieten, deutſche Volksmärchen, Anek— 
doten, Balladen, lyriſche Gedichte von Goethe, Mörike, Hebbel; man 
wird dabei zunächſt den Werken aus dem Wege gehen, auf die ſich der 
Schulſtaub niedergeſetzt hat. Man wird, um ſpürbar werden zu laſſen, 
wie die menſchlichen Gefühle im Grunde zu allen Zeiten und bei allen 
Völkern dieſelben ſind, alte und neue Dichtungen, die deutſche Zunge und 
die Stimmen anderer Völker zuſammenklingen laſſen. Aber das Märchen 
von dem Fiſcher und ſyner Fru, der großartigen Darſtellung der wilden 
Begierde nach dem Reichtum, kann man eine Erzählung wie die von 
Tolſtoi ſtellen, in der erzählt wird, „wie viel Erde der Menſch ge— 
braucht“. Wie oft haben die Dichter das hohe Lied vom ſtarken Herzen 
des liebenden Weibes geſungen! Da haben wir die Märchen von der 
weißen Schlange und der Nixe im Teich, die Volksballade von der 
ſchönen jungen Lilofee, aber auch Falkes „Schnitterin“ und C. F. 
Meyers „Mit zwei Worten“, „Elſi, die ſeltſame Magd“ von Jeremias 
Gotthelf und ſo viele andere. Wenn wir ſolche Akkorde erklingen laſſen, 
ſo rücken die in der herkömmlichen Betrachtungsweiſe ſo ſtark beachteten 
Fragen an die Seite, wohin ſie gehören. Doch iſt damit nicht ausgeſchloſ— 
ſen, daß dem Geſamtwerke eines Dichters beſondere Aufmerkſamkeit ge— 
widmet werden kann, daß ein einzelnes Werk von allen Seiten her be— 
trachtet wird, wenn die gemeinſame Neigung dazu führt. Aberhaupt wird 
es für das Gelingen der Arbeit weſentlich ſein, daß die neu gewonnene 
Sicht der Dinge alle Teilnehmer zu einem fröhlichen Suchen und Mit— 
bringen führt, daß die Zuſammenkünfte, bei denen auch die Muſik mit- 
ſprechen muß, möglichſt wenig von Anterrichtsſtunden an fih tragen, 
ſondern als Äußerungen einer feinen, geiſtigen Geſelligkeit erſcheinen, 
bei denen die Dichtung in das Leben eingebaut iſt. 

Es liegt nahe, daß in einem Kreiſe wie dem unſrigen auch die Frage 
der Vermittlung der Dichtung an ihre jungen und alten Freunde in 
Schule, Familie, Jugendgruppe und anderen Gemeinſchaften beſprochen 
wird. Man kann das tun; man kann es auch bleiben laſſen in der Er— 
wägung, daß die ganze Form unſeres Zuſammenkommens und Zuſam— 
menwirkens pädagogiſche Kräfte weckt, bildneriſche Fähigkeiten entbindet. 
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Indem der einzelne Teilnehmer aus eigenem Antriebe gute Dichtung 
mitteilt, ſpürt er an fih ſelber, was fie im Leben bedeutet, erprobt er, 
wie ſie dargeboten werden muß, wenn ſie wirken ſoll. Vor allem aber: 
indem ſie ihm Lebensgut wird, das ihn nährt und bereichert, wird in 
ihm der Mitteilungsdrang lebendig, fühlt er ſich angetrieben, andere zu 
„Genoſſen ſeiner Freude“ zu erziehen. Die der Selbſtbildung gewidmete 
Arbeit fördert die pädagogiſche Haltung und Befähigung. 


Werkgemeinde 
Ein Brief von Siegfried Behn 
Lieber Dr. E. A. L. 


Was denn eine Werkgemeinde wäre? Jedenfalls nichts, was ich aus- 
geſonnen oder zuſtandegebracht hätte (wie Sie zu vermuten ſcheinen). 
Auch die jungen Studenten, welche darin eine Gemeinſchaftsform ſuchen, 
vermeinen nicht, da wieder einmal etwas ſehr Neues erfunden zu haben. 
Sehen Sie, deswegen ſympathiſiere ich mit dieſer kleinen Werkgemeinde. 
Der heute ſonſt gehätſchelte ſüße Jugendwahn, als feien typiſche Anfech— 
tungen der Reifungszeit unerhört originale, ſo nie dageweſene Tragödien 
auserleſener Individualitäten, iſt da herzhaft preisgegeben. And doch ſind 
es keineswegs zweifelnde Frühergreiſte, ſondern meiſt recht rotwangig 
zuverſichtliche Jungens, denen das nervöſe Geſpreize mit Beſonderlich— 
keiten zuwider iſt. Deren Sache iſt nicht der Weltverbeſſerungsentwurf 
Nr. 1001. Die ſpüren vielmehr, wie ſehr der Student von heute daran 
krankt, daß die deutſche Nation keinen vorbildlichen Menſchenſtandard 
ausgeſtaltet hat. Sie wollen aus unſicherer Haltung, kleinlichen Ver— 
legenheiten ebenſo heraus, wie ſie der Notwendigkeit enthoben ſein 
möchten, für irgendwelche irgendwann wiederkehrenden Alltäglichkeiten 
eigens angemeſſene Lebensſtilformen jedesmal „mit innerer Wahrhaftig— 
keit ſchöpferiſch zu geſtalten.“ Kurz, — ſie miſſen ſchmerzlich die unge— 
brochene Aberlieſerung heiter-klöſterlicher, frei-ritterlicher Lebensgemein— 
ſchaft, wie ſie England in ſeinen Colleges mühelos als Erbe beſitzt. Die 
wollen nicht nachahmen, übertragen, einführen. Die wollen ſich ſtatt 
nebelhafter Bündelei die alte Burſe neueinrichten. (Nebenbei: haben Sie 
bemerkt, daß die Aniverſität Bonn neben der Mensa Academica ihre 
erſte Studentenburſe einrichtet?) Es wird alſo nicht mehr mit dem alten 
Vorurteil gegen „Internate“ hauſiert. Für den Studenten, der, ohne da— 
von zu wiſſen, in den Denkgewohnheiten des neunzehnten Jahrhunderts 
lebt, klingt beim Worte Internat etwas von Internieren, d. i. Einſperren 
im Anterton mit. Sagt man Eigenhaus der Werkgemeinde, Heimgarten 
oder ſo, dann iſt der falſche Ton weggeblaſen. Man denkt jetzt an den 
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eigenen und gemeinſamen Tiſch. Der für Idealismus und Aufrichtigkeit 
entflammte Primaner des vorigen Jahrhunderts ſtrafte jeden mit Ver— 
achtung, der auf die gute Tiſchſitte Wert legte. Die ſchlechten Manieren 
und ungezogenen Angewohnheiten des ſchwärmenden Weltverbeſſerers 
ſchienen menſchenwürdig. 

Es kann aber niemand den Anſpruch erheben, ſeine Mitmenſchen zu 
erziehen, wenn er ſich nicht benehmen kann. Die Energie eines Blut— 
zeugen iſt dem vonnöten, der nur einen Lichtſchimmer von Güte in dieſes 
Daſein bringen möchte; — und ſolche Leute wollen mit der Weltverbeſſe— 
rung fertig werden. Sie werden ja nicht einmal mit dem Beſteck fertig. 
Iſt es unumgänglich zu ſagen, daß feinere Formen nur beherrſchen lernt, 
wer feinerer Geſinnung teilhaft wird? Ein Heiliger in Lumpen wird nicht 
umhin können, ſich höchſt königlich zu gebärden. Von den gegenwärtigen 
Studenten und künftigen Erziehern dürfen die Lumpen erſt beanſprucht 
werden, wenn ſie etwa Heilige ſind. Bis dahin iſt es beſcheidener und 
geziemender, ſich ſtandesgemäß zu kleiden; dann verſpricht man jedenfalls 
nichts, was man nicht halten könnte. Nicht das Nebeneinander im Hör- 
ſaal verſchmilzt Studenten zur Gemeinſchaft, ſondern gemeinſames Leben, 
gemeinſame Erholung, gemeinſamer Sport, gemeinſame Pauſe. Gemein- 
ſchaft entſteht über geteilten Kleinigkeiten des Lebens, bei freundlicher 
Handreichung, unauffälliger Rückſichtnahme, während zufälligen Ge— 
ſpräches, vor allem in der Kameradſchaft. Was die Ruderboote auf der 
Themſe vermögen, — ſollte es denen auf dem Rheine verſagt ſein? 

Am Ende iſt das Rudern nicht ſo beſonders britiſch, daß ſeine Abung 
deutſche Jungens verengländern könnte. Ich würde froh ſein, wenn eines 
ſchönen Tages eine rheiniſche Akademie gegen unſere Bonner Boote ru— 
dern würde. Denn immer mit dem eigenen Bunde rudern — auf die 
Dauer wäre es doch ſo, wie wenn jemand immer mit ſich allein Schach 
ſpielen wollte. In irgendeiner wohligen Abendſtunde Schach ſpielen, das 
hilft wiederum mit zur Kameradſchaft. Freilich nur wenn eigne Räume 
von geſunder Wohnlichkeit und reinlichem Atem umgeben. Das heißt: 
die Werkgemeinde braucht ein Eigenhaus. And es iſt eine ſoziale Tat, ihr 
eines ſchaffen zu helfen. Das hat eine Geſellſchaft der Freunde ſchon 
empfunden und ſie iſt am Werk. Es ſteht zu hoffen, daß es gelinge, wie 
auch die Aniverſitätsburſe gelungen iſt. Freilich hat hier eine ältere und 
eingearbeitete Organiſation ſchon länger vorgearbeitet. Neid ergriffe uns 
— wüßten wir nicht, daß Aberlieferungsſtörungen ſehr ſchwer wettzu— 
machen ſind — angeſichts der gewaltigen Mittel, die engliſchen Colleges 
aus alten Pfründen ungeſtört übererbt worden ſind. Ans fehlen ihre Ka— 
pellen und Bibliotheken, ihre Speiſeräume und Klubzimmer, ihre Straßen 
und Häuschen. In Deutſchland muß noch der Grundſtein gelegt werden. 
Sehr ſchlicht wird das erſte Haus anzuſchauen ſein; jedoch mit wenig 
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Mitteln läßt ſich behaglich einrichten. In Oberſchleſien der Heimgarten 
von Clemens Neumann kann das meiſte lehren. 

Erſt wenn die jungen Studenten gemeinſam miteinander wohnen, in 
einem Hauſe oder in einer Kolonie, werden ſie die erzieheriſche Wechſel— 
wirkung aufeinander üben, an der alles gelegen iſt, erſt dann werden ſie 
echte Sitten bilden, erſt dann werden ſie erkennen, wer unter ihnen der 
geborene Führer iſt. Solches darf ſie nicht daran hindern, daß der jüngere 
Kreis in Zukunft die unanmaßliche Autorität des älteren Kreiſes achte. 
Den Neulingen wird ja eine Probezeit gewährt, während derer ſie ſich 
prüfen können, ob ihnen das gemeinſame Leben in der Werkgemeinde ge— 
falle. Daß auch die muſiſchen Kreiſe Gleichgeſtimmte enger zuſammen— 
faſſen, ergibt ſich bei ſonſt gemeinſamem Leben zwanglos. Das Heim 
mit den gemeinſamen Räumen bereitet jedenfalls beſſer auf das Fa— 
milienleben vor, als die „Bude“, — und beſſer auch auf die Geſellſchaſt. 
And da freilich beginnen, ich verhehle es Ihnen nicht, die Meinungsver— 
ſchiedenheiten mit einem Teil meiner jungen Freunde. 

Meine jungen Freunde ſind mißtrauiſch gegen die gute Geſellſchaft. 
Das haben ſie noch von der Jugendbewegung her in den Gliedern. Sie 
meinen, die alte Geſellſchaft habe den Krieg verloren; und deshalb ſei ſie 
böje (fie habe verſagt, jo heißt es gewöhnlich). Ich weiß nicht recht, ob 
die franzöſiſche Geſellſchaft gut iſt, weil ſie den Krieg dank den Amerika— 
nern ſchließlich zufällig nicht verloren hat. In Amerika meint die Jugend 
nicht, daß die Geſellſchaft böſe ſei. And doch iſt ſie dort nicht eben beſſer, 
als anderswo ſonſt (in Europa z. B.). Die deutſche Jugend hat noch et— 
was Beſonderes gegen die Geſellſchaft auf dem Herzen. Ihre Formen 
ſeien nicht wahrhaftig und aufrichtig. Ich weiß nicht, ob es gut iſt, je— 
mendem die Hand zu reichen und ſchlecht, ſie ſich ſelber zu ſchütteln. 
Macht es einen Anterſchied, ob man einen jungen Mann Herr Doktor 
oder Eure blühende Weisheit nennt? Einen Anterſchied in der Wahr— 
haftigkeit? Täuſcht ſich ein Angehöriger der Geſellſchaft über den Kurs— 
wert jener gängigen Obligationen der Höflichkeit? Niemals. Ich muß 
geſtehen, ich ſehe nicht, warum es moraliſcher ſein ſoll, einen Menſchen, 
den man nicht duzt, mit Ihr anzureden, ſtatt wie bräuchlich mit Sie; ſo— 
wenig ich für „Sie“ eintreten würde, wenn „Ihr“ üblich wäre. 

Viel ernſter als dieje quérelles d'allemand ift die Frage, wie fih ein 
Stand die Führerſchaft erhalten oder vielleicht gar gewinnen will, wenn 
er dabei gewillt iſt, die Formen unverpflichteter und eigenſinniger Außen— 
ſeiter herzutrotzen. Meine jungen Freunde ſind in dieſem Punkte noch 
nicht ganz mit ſich im klaren. Aber Samtjacken lachen ſie und meinen, 
einem echten Künſtler ſtünde die unauffällige Krawatte beſſer an, als der 
wehende Wimpelſchlips. Sie überſchätzen, glaube ich, den Wert der 
Wandervogeltracht nicht mehr, obſchon ſie den Eindruck dieſer uneuro— 
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päiſchen Mode auf italieniſche Gehirne kaum ganz ermeſſen. (Nur voll— 
endet gebaute Beine könnte man ſo exponieren, und die ſind weit ſeltener 
als manche zu glauben ſcheinen). Allein im Geiſte tragen viele von ihnen 
immer noch die Samtjacke des aufgeklärten Individualismus. Möchten ſie 
unbefangen in den Spiegel der Geſchichte ſchauen. Der brauſende Strom 
der Aufklärung fließt allmählich matt; ja er iſt im Sande der Niederung 
faſt verrieſelt. An den tropfenden Rinnſalen ſiedelt nur noch die moderne 
Pädagogik mit Anſchaulichkeit, Intereſſe, Erlebnis und ebenſo kritiſcher 
wie empfindſamer Individualität. Ich müßte es ſchmerzlich bedauern, 
wüßten ſich meine jungen Freunde keine reinere Ehre als die Letzten vom 
Stamme der Aufklärer zu heißen. 

Lieber Freund! Schelten Sie mich anglophil und entſchuldigen Sie 
mich mit meinem Hanſeatentum; aber leugnen Sie nicht, daß der unbe— 
trügbare Inſtinkt der Angelſachſen in der Mode des Individualismus die 
ſchlechten Manieren durchſchaut hat. Je mehr man nämlich eigentlich und 
wirklich ift, deſto weniger hat man es nötig, irgend etwas darzuſtellen. 
Napoleon war ein geborener Kaiſer; er kleidete ſich meiſt ſo ſchlicht wie 
möglich, und war doch der Erſte unter ſeinen goldbeſtickten Marſchällen. 
Wenn England heute einen Miniſter vom Range Pitts hätte, er würde 
fih nicht anders im täglichen Leben bewegen, als etwa Asquith es tat. 
Die Formen der Geſellſchaft regeln doch nur die Tätigkeiten, die uns 
allen gemeinſam ſind. Ein Mann wird ſich ſowenig als Individualiſt dra— 
pieren, wie er als Individualiſt eſſen möchte, — ſofern er irgend Ge— 
ſchmack hat. Individualität iſt eine zarte Nuance, keine ſchreiende Farbe. 
Darum (ſo rate ich meinen Freunden), macht Frieden mit den Sitten. 
And ſagt nicht, eure Aufgabe ſei, das Proletariat zu führen; dieſes aber 
mißtraue den Männern der Geſellſchaft. Ich habe noch nie bemerkt, daß 
ein Proletariat in entſcheidenden Augenblicken ſeiner Geſchichte von Pro— 
letariern geführt worden fei. Stets waren es Intellektuelle. Der revo— 
lutionäre Robespierre war anſtändig gekleidet. 

Dieſe jungen Studenten, — deutſche Knaben ſind es in den Wurzeln 
ihres Weſens, individuell ausgeprägt ſind ſie ſowieſo. Eben darum 
brauchen ſie nicht all dies ausdrücklich und programmatiſch zu wollen und 
zu fördern. Was man iſt und kann, übt man ſtillſchweigend. Was man 
werden will und erringen, das fordert man von ſich. Nun ich hoffe, die 
Werkgemeinde wird aus der Notwendigkeit ihrer Idee heraus die hinter— 
bliebenen Anarten und Denkbequemlichkeiten vom Erbe der Aufklärung 
und des platten Ziviliſationsjahrhunderts aufgeben lernen. Dazu könnte 
ihr, wie ich vermute, das Mentorenweſen helfen. 

Muß dereinſt der Lehrkörper an den pädagogiſchen Akademien ver— 
mehrt werden, ſo empfiehlt es ſich, junge Dozenten dafür zu gewinnen, 
die ſchon ihrer Friſche wegen den Studenten naheſtehen. Man mag ſie 
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gegebenenfalls den ältern Dozenten als Aſſiſtent oder wie immer 
attachieren. Entſcheidend wäre, daß fie als Mentoren die Studenten 
menſchlich betreuten und auf Wunſch berieten. Jedoch auch wenn dies 
erfreulich gelänge — es würde zur Selbſthilfe innerhalb der Werk— 
gemeinde nicht ausreichen. 

Es würden die geborenen Führer innerhalb der Gemeinſchaft brach— 
gelegt werden, wenn ſie ſich nicht als Mentoren der Jüngeren auswirken 
dürften. And die Einordnung des jeweils jüngſten Semeſters in den 
Kreis der Werkgemeinde dürfte gefährdet ſein, wo nicht Mentoren des 
nächſtälteren ſich der Neulinge annehmen: in jenen Kriſen, die wiederum 
der Neuling für nie dageweſen nimmt, bis ihm der Mentor das Längſt— 
dageweſene daran gedeutet hat. Man braucht ja nicht pedantiſch die 
Menſchen zu je zweien aneinanderzuketten. Man kann ihnen Friſt zur 
erſten Vertrautheit zubilligen. Nur daß die Brüder eines Werkes nicht 
unverbunden nebeneinanderhertrotten in einem Heim und einem Gar— 
ten; darum möge ſich der „Schütze“ zum „Bacchanten“ finden, welchen 
neuen Namen auch die alte Sache empfange. Vielleicht daß ſolche Ge— 
meinſchaft mitbilde am geformten Menſchen deutſchen Stils. Die Werk— 
gemeinde kann allerdings nur gedeihen, wo das Haus nicht durch meta— 
phyſiſche Fehde unterwühlt iſt. Das etwa verſtehe ich heute unter einer 
Werkgemeinde. 

Mit freundlichen Grüßen bin ich wie ſtets der Ihre 

Siegfried Behn. 


Gemeinſchaftliches Muſizieren 
Von Joſeph Klöveforn 


Muſik und Leben klaffen heute mehr denn je auseinander, und die 
Aufgabe der Muſikerziehung, beides zu verbinden, erſcheint ſchwierig. 
Wir haben beinahe vergeſſen, daß Muſik ein Lebenselement, eine Da— 
ſeinsform des Menſchen ift, die namentlich dann in die Erſcheinung tritt, 
wenn eine Gemeinſchaft einem erhöhten Daſeinsgefühl Ausdruck geben 
will. Mit einer Empfindung des Neides und der Bewunderung denken 
wir an das Mittelalter, wo Muſik in das Leben jedes Menſchen trat 
und ſich eine natürlich gewachſene Muſikkultur entfaltete, die keine ſchrof— 
fen Anterſchiede zwiſchen höherer und niederer Kunſt kannte. In der 
Neuzeit hat ein immer ſchärfere Formen zeigender Individualismus den 
Kult der Perſönlichkeit ſo ſehr gefördert, daß der Künſtler ſich immer 
mehr dem Volke entfremdete und fih nur noch zur Verantwortung ſich 
ſelbſt, nicht aber der Gemeinſchaft gegenüber verpflichtet glaubte. Er 
verlor das Empfinden dafür, daß im Volke die ſtarken Wurzeln ſeiner 
Kraft liegen. Eng mit dem Individualismus verquickt, drängt die intel— 
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lektualiſtiſche Haltung der modernen Kultur die Muſik, dieſen ſchärfſten 
Proteſt gegen den Intellektualismus, zurück, und zwar ſo ſehr, daß ſie 
nicht mehr Allgemeingut aller Menſchen blieb, ſondern Angelegenheit 
der ſogenannten Gebildeten wurde, bei denen man Zeit und Begabung 
vorausſetzte, ſich in dem „Fache“ der Muſik „ausbilden“ zu laſſen. Die 
Kluft, die ſich zwiſchen hoher und niedriger Kunſt, zwiſchen Gebildeten 
und Angebildeten, zwiſchen Künſtler und Publikum auftat, ſtellte ein 
Gemeinſchaftsleben in und aus der Muſik in Frage. 

Ganz verkümmert iſt es nicht, charakteriſtiſch für unſere Zeit iſt aber, 
daß gerade in der heute üblichſten Form des Zuſammenſeins in der 
Muſik, dem Konzert, von echter Gemeinſchaft keine Rede ſein kann. Sie 
mag noch irgendwie beſtanden haben, als Beethoven feine Reden an die 
Menſchheit, die Symphonien, ſchrieb, vielleicht auch noch — im Rhein— 
land — zur Blütezeit der rheiniſchen Muſikfeſte, wo nicht zuletzt dank 
der Mithilfe von Dilettanten in Chor und Orcheſter wenigſtens das 
Bürgertum zu einer Art Gemeinſchaft zuſammengeſchloſſen wurde. Heute 
iſt das Verbundenſein mit den Mitmenſchen durch die Kraft der Muſik 
im Konzertſaal höchſtens für Augenblicke der Ekſtaſe möglich, im übrigen 
aber Illuſion geworden. 

Freunde der Muſik haben darum längſt eine andere Form des Zu— 
ſammenlebens in der Muſik gefunden, die abſeits von allem Konzert— 
mäßigen, Theatraliſchen, Geſchäftsmäßigen ſich nicht auf das Hören be— 
ſchränkt, kein „Publikum“ kennt, ſondern jeden einzelnen auffordert, ſin— 
gend oder ſpielend zum Gelingen des Werkes mitzuwirken, ſei es in 
einem Singkreis, einer Spielſchar, einem Collegium musicum, einem 
Streichquartett oder ſonſtwie. Hier ſchafft Muſik Gemeinſchaft oder ver— 
tieft die ſchon vorhandene und entfaltet da die ihr eigentümlichen äſthe— 
tiſchen und ethiſchen Bildungswerte. 

Auf einer ganz anderen Ebene liegt das volkstümliche Muſizieren, 
dem man — abgeſehen von den Kreiſen der Jugendlichen — noch auf 
Dörfern begegnen kann, ſoweit nicht auch hierhin der Großſtadtgeiſt mit 
ſeinen verheerenden Wirkungen gedrungen iſt. Gemeint iſt das gemein— 
ſame Singen, „wie einem der Schnabel gewachſen iſt“, in der Kirche, 
bei der Arbeit oder bei Feſten. Es macht keinen Anſpruch auf ethiſche 
oder äſthetiſche Wertung, da keiner der Singenden der Muſik „gegen— 
überſteht“; ſie iſt einfach Niederſchlag gemeinſamer Stimmung, frohen 
Beiſammenſeins und unterſcheidet ſich dadurch von der eben erwähnten 
Form des Muſizierens. Von muſikaliſcher Bildung im eigentlichen Sinne 
des Wortes wird hier alſo nicht geſprochen werden dürfen, und es wird 
vorkommen, daß Stimmung und Ausdruck ſich nicht decken. So erklärt 
ſich das Scherzwort von dem Deutſchen, der in fröhlicher Stimmung 
ſingt: „Ich weiß nicht, was ſoll es bedeuten, daß ich ſo traurig bin“, ſo 
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erklärt ſich auch das vom äſthetiſchen Geſichtspunkt gewiß nicht gutzu— 
heißende überlaute Singen der Gemeinde in der Kirche. 

Heute wird von den Gebildeten die Gebrauchsmuſik im Vergleich zu 
der höheren, allein „gültigen“ Muſik als minderwertig angeſehen. Mit 
Anrecht, da dieje beiden Arten des Muſizierens fih nicht vergleichen 
laſſen. Anſere größte Beachtung verdient jedenfalls die aus der Gemein— 
ſchaft hervorgehende Gebrauchsmuſik. Wir ſehen das Weſen der Ge— 
meinſchaft ganz anders und ſchätzen ihren Wert viel höher ein als 
frühere Zeiten, wir wiſſen wieder, daß der Einzelmenſch, wenn er nicht 
durch Veranlagung vor anderen bedeutend hervorragt, andern mehr ver— 
dankt als ſich ſelber. 

Die Pädagogiſche Akademie wird, wenn ſie ihrer muſikaliſchen Auf— 
gabe gerecht werden will, gemeinſchaftliches Muſizieren in den beiden 
oben ſkizzierten Formen, die ſich übrigens nicht gegenſeitig ausſchließen, 
pflegen müſſen. Es wird zunächſt Selbſtzweck ſein, Ausdruck des Gemein— 
ſchaftsgefühls, dann wird es aber auch in den Dienſt der muſikaliſchen 
Aufgabe treten, die des künftigen Volksſchullehrers harrt, nämlich die 
Jugend mit Freude an der Muſik zu erfüllen und Führer ſeiner 
Gemeinde zu ſein. Namentlich auf dem Lande und in kleineren Städten 
werden Anforderungen mannigfacher Art an ihn geſtellt. Es reicht na— 
türlich nicht hin, daß er von den Möglichkeiten gemeinſamen Muſizierens 
in Schule, Haus und Gemeinde „Kenntnis nimmt“, er muß vielmehr 
durch eigenes Mittun in ihnen leben, damit er das, was er an der Aka— 
demie geübt hat, ſpäter in die Tat umſetzen kann. Als Akademiker wird 
er aber auch die Fähigkeit haben müſſen, über ſeine muſikaliſche Tätigkeit 
hinauszuſehen, ſie in das große Ganze des Muſiklebens einzubeziehen 
und, ſei es theoretiſch oder praktiſch, die Verbindung mit anderen Be— 
zirken der Muſik herzuſtellen. 

Es wäre natürlich ſinnlos, von außen Verſuche gemeinſamen Muſi— 
zierens heranzubringen; es ſoll ſich vielmehr alles aus der Eigenart der 
Akademie organiſch entwickeln. Dieſe Forderung zu erfüllen, iſt nicht 
ſchwer, da Studenten und Dozenten vor allem durch die Verbundenheit 
mit dem Volke und die Verankerung des Lebens in der Religion eng 
zuſammengehören. Beachtet man, daß die Studenten auch der gleiche 
Bildungsgang, das gleiche Ziel und vielfach die Herkunft aus gleichen 
ſozialen Schichten zuſammenſchließt, ſo kann ſich leicht eine Art erweiter— 
ter Familie bilden, in der Muſik den beſten Nährboden findet. Gewiß 
können die verſchiedenen Studentenvereinigungen ein Element der Zer— 
ſetzung bilden, mit dem auch die Muſik zu rechnen hat. Andererſeits hat 
aber die Muſik größeren Spielraum zur Entfaltung, wenn das, was die 
Gemeinſchaft der Studenten erarbeitet hat, in die kleineren Grupen hin— 
eingetragen wird, um hier durch ſtändige Abung zum feſten Beſitz zu 
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werden. Zugleich wird ſo die Art, wie die Muſik ſich im ſpäteren Leben 
fortpflanzen könnte, vorgebildet. 

Die eigentlichen Hemmungen für das Muſizieren liegen in dem 
Mangel an gründlicher muſikaliſcher Bildung, für den Schule und 
Elternhaus, letzten Endes aber die eingangs jkiszierte Einſeitigkeit der 
modernen Kultur verantwortlich gemacht werden muß. Es iſt erſchrek— 
fend, eine wie klägliche Rolle ein jo koſtbares Kulturgut wie die Mufit 
im Rahmen der höheren Schule bisher geſpielt hat. Wenn nun die 
Muſik im Elternhauſe auch kein Heimatrecht gefunden hat, wird das 
vom volkserzieheriſchen Standpunkt ſo wichtige Zuſammenwirken aller 
Studenten in der Muſik nicht ſo gedeihen können, wie es wünſchens— 
wert wäre. 

Man macht immer wieder die Beobachtung, daß durch die erziehe— 
riſche Wirkung des „Milieus“ das Verſtändnis für Muſik möglichſt früh 
unbewußt aufgehen muß und daß eine ſpäte Saat nicht etwa eine ſpäte 
Ernte, ſondern vielfach überhaupt keine Frucht bringt. Man kann alſo 
nicht bei allen ein lebendiges Verhältnis zur Muſik vorausſetzen. So 
erfreulich die Sing- und Muſizierluſt im allgemeinen iſt, namentlich bei 
denen, die der Jugendbewegung naheſtehen, man wird doch einer nicht 
geringen Zahl erſt die Zunge löſen müſſen, damit ſie zunächſt einmal 
empfinden, wie herrlich es iſt, mit anderen zu ſingen, mit Gleichgeſinnten 
durch die Muſik ſich ganz eins zu wiſſen, im Strome der Muſik völlig 
unterzutauchen. 

Nichts liegt näher, als mit dem anzufangen, was alle Deutſchen, 
gleichviel welchen Standes und welcher Partei, verknüpft, nämlich mit 
dem Volkslied. Wir müſſen es erſt wieder entdecken und finden, daß 
man es nicht nur in großer Aufmachung etwa für vierſtimmigen Män— 
nerchor, ſondern „ſogar“ einſtimmig ſingen kann, daß es in dieſer ein— 
fachſten Form vielleicht ſeine Schönheit am erſten entfaltet und daß es 
keine leichte, aber lohnende Aufgabe iſt, ſie gut zu ſingen. 

Dabin drängt das Hineinhorchen in den Sinn der Melodie von ſelbſt, 
ſobald man erkannt hat, wie lebendig die Weiſen ſind, wieviel Kraft und 
Tiefe fie haben. Jeder fühlt ſich dann verpflichtet, dem Weſen des Liedes 
ſo nahe wie möglich zu kommen und zu bewußter Klarheit zu erheben, 
was er bis dahin nur dumpf gefühlt hat. Es braucht nicht betont zu 
werden, wie ſehr ſolch liebevolles Eingehen auf den Organismus des 
Volksliedes, wie es in kleineren und größeren Gruppen verſucht wird, 
die Ehrfurcht vor dem ſchöpferiſchen Geiſt des Volkes weckt und das Lied 
im Herzen der Studenten verankert. 

Eines erweiſt ſich dabei als ſehr hemmend, nämlich die bedauerliche 
Datſache, daß manche Studenten infolge des Verſagens der höheren 
Schule im Volkslied nicht zu Hauſe ſind. Man muß deshalb mit ihnen 
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fingen, wobei die bekannten Sammlungen (Spielmann, Muſikant, Tan- 
daradei) Anregung genug bieten. Zunächſt werden neuere Lieder mit 
friſchen, aufrüttelnden Rhythmen bevorzugt und erſt allmählich erwacht 
Verſtändnis und Intereſſe für die reinere, höhere, man möchte ſagen 
faſt metaphyſiſche Atmoſphäre des älteren Volksliedes mit ſeinen weiten 
melodiſchen Bögen, langſamer als man bei Katholiken erwarten ſollte, 
denen die unendliche Melodie des Gregorianiſchen Chorales vertraut ſein 
müßte. 

Treue im Kleinen beim Singen von Volksliedern muß erlernt werden; 
ſie iſt nicht ſelbſtverſtändlich, da die Volkslieder aus einer anderen Hal— 
tung zu verſtehen ſind als die Kunſtmuſik und zunächſt nicht vom äſthe— 
tiſchen Geſichtspunkt angeſehen werden wollen. Dieſer letztere Stand— 
punkt wird jedoch ohne weiteres von allen, auch bei einfachen Liedern, 
eingenommen, ſobald es ſich um das mehrſtimmige Singen handelt. Hier 
tritt man in den Bereich der Kunſtmuſik. Leider wirkt ſich die bei man— 
chem auftauchende Erinnerung an das Männerchorweſen in einer Weiſe 
aus, die muſikaliſchem Gemeinſchaftsleben Abbruch tun kann. Nament— 
lich die vom Land Stammenden wiſſen vielfach nicht, daß wir in einer 
neuen Zeit leben und die Periode des Biedermeier, der Entfaltung von 
Klangmaſſen und der impreſſioniſtiſchen Detailmalerei hinter uns liegt 
oder liegen ſollte. Die Konzertmanieren, die in die geſellige Kunſt des 
Männergeſangs eingedrungen ſind und ihn von ſeinem urſprünglichen 
Sinn ablenken, können keineswegs als vorbildlich angeſehen werden. Die 
neue Geſinnung der Gemeinſchaft, der Sehnſucht nach Verbundenſein 
mit dem Mitmenſchen hat neue Wege des gemeinſamen Muſizierens 
gefunden, die vor allem die Jugendbewegung gebahnt hat. Sie zu be— 
treten hat die Pädagogiſche Akademie um ſo mehr Veranlaſſung, als 
die Gemeinſchaft hier ſchon beſteht. Eine Gemeinſchaft, die wie in der 
Akademie die Form einer Wechſelwirkung unter Gleichen hat, findet ihr 
muſikaliſches Symbol am reinſten im polyphonen Singen. Hier ſtehen 
verſchiedene Perſönlichkeiten, verkörpert durch die einzelnen Stimmen, 
einander gegenüber und nebeneinander, jeder darf ſeine Eigenart durch— 
ſetzen und ordnet ſich zu gleicher Zeit willig dem Ganzen unter. Für 
katholiſche Studenten braucht dieſe Kunſt nicht neu entdeckt zu werden, 
da ſie ja ſeit Jahrhunderten erhabener Ausdruck des in der katholiſchen 
Kirche wirkſamen Gemeinſchaftslebens ift. Polyphones Singen wurde 
alſo vorzugsweiſe in den pflichtmäßigen Chorübungen gepflegt; wir 
ſangen Kanons, Raus Bicinia, alte Lieder in dreiſtimmigem Satz von 
W. Rein, Chöre von A. Knab und Lendvai. Es liegt nahe, daß dies 
Zuſammenſingen in den einzelnen Gruppen fortgeſetzt wird, nicht nur 
wegen der Schönheit der Geſänge, ſondern auch, weil die Art des Muſi— 
zierens, die wir bevorzugten, im Gegenſatz zu dem üblichen, die Ent— 
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wicklung der Einzelſtimme hemmenden vierſtimmigen Singen eine 
Auflockerung und größere Beweglichkeit des Chores zur Folge hat, die 
den Bedürfniſſen kleiner und kleinſter Gruppen aufs beſte entgegen— 
kommt. Wie ſehr durch ſolches Muſizieren eine Studentenvereinigung 
ein eigenes Geſicht gewinnen kann im Gegenſatz zu den Korporationen 
an der Aniverſität, die ſich auf das Abſingen von Kommersliedern be— 
ſchränken, das braucht nicht eigens betont zu werden. Neben den Sing— 
gruppen der Studenten beſteht noch ein kleinerer Chor aus einigen Lehre— 
rinnen, anderen der Akademie naheſtehenden Damen und Studenten. 
Hier konnte ein langgehegter Wunſch in Erfüllung gehen: aus dem un— 
endlichen Reichtum der Blütezeit des a-cappella-Geſanges und der Ge- 
neralbaßzeit zu ſchöpfen, wie es unſeren Kräften entſprach. Wir ſchulten 
uns an zweiſtimmigen Stücken von Laſſo, Scheidt, Prätorius und Schütz, 
die uns ſehr viel Freude machten, und durften am Schluß des Semeſters 
es wagen, gelegentlich einer Vorleſung über das Volkslied alte Sätze 
von Senfl, Fink und Ifaac zu fingen. Falls der Akademie Studentinnen 
angegliedert werden, dürfte ſich dieſer Chor bei weiterem Ausbau als 
beſonders wertvoll für die Entwicklung des Gemeinſchaftslebens, nament— 
lich auch in kirchlicher Hinſicht, erweiſen. 

Mehr als beim mehrſtimmigen Singen ſpukt der Begriff des Kon— 
zertes in einigen Köpfen, wenn vom Collegium musicum, der größten 
Inſtrumentalvereinigung an der Akademie, die Rede iſt. Streben nach 
konzertmäßigen Wirkungen würde aber ſein Weſen, ſeine Aufgabe und 
ſeine Grenzen völlig verkennen. Es ſoll ähnlich wie die verſchiedenen 
Geſangsgruppen dem Gedanken der Gemeinſchaft dienen. Daraus er— 
gab ſich die Art des Probens, die auf möglichſt ſelbſtändige Mitwirkung 
beim Erarbeiten eines Werkes und auf ein Muſizieren ohne Dirigenten 
hinausging, daraus ergab ſich auch die Auswahl der Werke: für das 
Zuſammenſpiel kamen hauptſächlich Stücke in Betracht aus einer Zeit, 
die noch ein geſelliges Muſizieren ohne Zugeſtändniſſe an ſoliſtiſche Vir— 
tuoſenkünſte kannte (Corelli, Purcell, Geminiani u. a.). Man darf an- 
nehmen, daß das Collegium musicum an dieſer allem Außerlichen ab- 
holden Art der Muſik innerlich wuchs. Seine Arbeit wird ergänzt durch 
verſchiedene Spielgruppen, zu denen ſich Klavierſpieler und Streicher 
zuſammentun. 

Es bedarf kaum der Erwähnung, daß Geſang und Inſtrumentenſpiel 
der ſelbſtverſtändliche Ausdruck der Gemeinſchaft bei Feiern der Akade— 
mie waren. Zu dieſen gehört nicht zuletzt die Feier des Gottesdienſtes. 
Seine muſikaliſche Ausgeſtaltung, die zu einem weſentlichen Faktor im 
Muſikleben der Akademie werden muß, wurde von einer Gruppe von 
Choralſängern betreut, die ſich aus Mitgliedern aller Studentenvereini— 
gungen zuſammenſetzte. 
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Zum Schluß ſeien noch die Vorſpielſtunden erwähnt, die durchſchnitt— 
lich wöchentlich einmal in einer Freiſtunde ſtattfanden. Sie wurden gern 
beſucht, weil ſie offenbar einem dringenden Wunſch der Muſikliebhaber 
entgegenkamen, die deutlich empfanden, daß ihrer Bildung etwas We— 
ſentliches fehlte, wenn ſie nicht in die Welt unſerer Großen eingeführt 
würden und ſich das aneigneten, was Schule oder Elternhaus ihnen 
nicht gegeben hatte. Nicht nur von den größten Meiſtern (Bach bis 
Bruckner) wurden Proben geboten, ſondern auch von Meiſtern zweiten 
Grades, auch von den heute ſo verketzerten Romantikern, die mit großer 
Begeiſterung aufgenommen wurden, weil hier Gefühlswerte in der 
Seele aufſtiegen, die in dieſer beſtimmten Form Geſtalt gewonnen ha- 
ben, auf die man nicht verzichten kann, ohne eine weſentliche Seite deut— 
ſcher Art aufzugeben. Zweimaliges Vorſpielen mit dazwiſchen eingeſcho— 
benem „Anterrichtsgeſpräch“ erwies ſich als zweckmäßig. So wurde auch 
bei der Vorführung des Grammophons verfahren, auf dem jhon wegen 
der überraſchend guten Wiedergabe ausſchließlich klaſſiſche Kammermuſik 
berückſichtigt wurde, wobei wir nach Möglichkeit aus der Partitur mit— 
laſen und durch öftere Wiederholung von Einzelheiten tiefer in den Sinn 
des Werkes einzudringen uns bemühten. 

So kurz auch die Zeit bemeſſen iſt, die den künftigen Lehrern an der 
Akademie zu ihrer Ausbildung zu Gebote ſteht, ich glaube doch, daß 
ihnen muſikaliſche Gemeinſchaft etwas Lebendiges wird und bleibt. Die 
Hoffnung, daß die muſikaliſchen Anregungen, die von der Akademie aus— 
gehen, auf fruchtbaren Boden fallen, gründet ſich auf dem im Religiöſen 
ſtark verwurzelten Gefühl der Verbundenheit mit dem Volke und auf der 
Freude, die die Muſik weckt. Man darf daher hoffen, daß der Geiſt der 
Gemeinſchaft befruchtend auf das Muſikleben einwirken und die Pädago— 
giſche Akademie eine Keimzelle ſein wird, von der lebendige Muſikkultur 
ausgeht. 


Auseinanderſetzungen zwiſchen franzöſiſcher 
und deutſcher Jugend 


Von Hermann Platz 


Das europäiſche Problem fängt und verfängt ſich immer wieder im 
Franzöſiſch-Deutſchen. 

Da die Alten vielfach nicht mehr umlernen können und wollen, da es 
ihnen auch nicht unbedingt und in jedem Falle obliegt, ins Neuland vor— 
zuſtoßen, hat die Jugend es da und dort unternommen, das franzöſiſch— 
deutſche Problem in ihrer Weiſe anzupacken. 
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„Die Tage von Bierville)” (d. h. der ſechſte internationale 
demokratiſche Friedenskongreß, verbunden mit internationalem Freund- 
ſchaftsmonat der Jugend im Schloß und Park von Bierville bei Paris, 
vom 1. bis 29. Auguft 1926) haben das der weiten Öffentlichkeit offen- 
bart. Es war nicht das erſte Treffen, und ſeitdem ſind andere gefolgt und 
es werden andere folgen. Aber es war das Durchſchlagende, inſofern es 
die Welt zum Aufhorchen brachte. Viele ſind aufgerüttelt worden und 
haben ſeitdem irgendwie mitzuarbeiten geſucht. Andere haben geſpottet, 
gezürnt und gedroht. Das muß wohl ſo ſein. 


I. 


Freilich das eine mag zugegeben werden: es waren viele Mitläufer 
dabei, namentlich unter den älteren, viele Verſager, die ſich die Sache 
anhörten und dann wieder ihrer Wege gingen. Weder in Frankreich noch 
in Deutſchland ift eine gro Be Bewegung entſtanden. Das durfte eigent- 
lich auch niemand erwarten, der die Schwierigkeiten kennt und nicht 
mit eingebildeten Faktoren rechnet. Die Tatſache der geſchichtlichen Aus— 
einanderentwicklung und gegenwärtigen Entfremdung der beiden Völker 
iſt ja nicht aus der Welt zu ſchaffen. Sie iſt da und wird durch Leiden— 
ſchaft und Vorurteil nur zu oft noch entſtellt; die Linien werden ver— 
gröbert, die Ziele verdunkelt, damit fih ja niemand mehr zurechtfindet 
und die an aller Vernunft Irrgewordenen ſchließlich wie gehetzte Haſen 
in die Küche der frohlockenden Garmeiſter laufen. Namentlich im Ge— 
ſchichtsunterricht, aber auch in Deutſch- und Länderkunde, ja ſogar in der 
franzöſiſchen Kulturkunde wird von unerleuchteten „Patrioten“ das Gift 
des Haſſes und der Rachegeſinnung in junge Herzen geträufelt. Blind— 
heit und Gedankenloſigkeit feiern billige Triumphe, indem ſie einer wehr— 
los daſitzenden und unkritiſch lauſchenden Jugend die Schlagworte ihrer 
verſteinerten Männertugend einhämmern. Es iſt ſo leicht, auf Kathedern 
redneriſche Kraftmeierblüten und Geſinnungsüberſchwang von Stapel zu 
laſſen und ſo ſchwer, in ſtiller, zäher Arbeit der Wahrheit nachzugehen und 
ihr einfach und ſchlicht die Ehre zu geben. Gewiß, nicht wenige würden 
auch heute noch ihr Leben dranſetzen, damit durch einen neuen Krieg 
alles wieder gut gemacht würde, wie wir es vier Jahre getan haben, als 
wir es im Schützengraben als unſere Pflicht anſahen. Aber über dieſe 
Blutwallung und Gewaltlöſung, die der Jugend noch vielfach als Aus— 
fluß echter ungebrochener Kraft und Mannheit erſcheinen, hinaus zur 
Einſicht in die Erforderniſſe der neuen Zeit zu gelangen, das iſt ſo ſchwer. 
Dieſes Weitergehenmüſſen leuchtet einer Jugend nicht ohne weiteres ein, 


1) Unter dieſem Titel wurde 1926 im Werkbundverlag in Würzburg ein viel- 
beachteter Bericht herausgegeben. 
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namentlich wenn ihr der Kampf um eine vernünftige Neuordnung Euro— 
pas als „Narretei“ und „Lämmerblöken“ hingeſtellt wird und ſie feſt— 
ſtellen muß, daß das Wort von „Frieden und Leben“ nicht ebenbürtig 
dröhnt neben ihrem Rauſch vom „Sterben und Vaterland“ (nach Fritz 
von Anruh). 

II. 

Die Menſchen, die bewußt ankämpfen gegen dieſen Geiſt der unpoli— 
tiſchen Verewigung zeitgeſchichtlicher Verkrampfungen, ſtammen zumeiſt 
aus der Jugendbewegung. Es iſt ein Glück, daß wir ſolche Selbſter— 
ziehungsgemeinſchaften haben, in denen ein ſelbſtändiger, von dem ro— 
mantiſchen Nationalismus und klaſſiſchen Idealismus kaum berührter 
Geiſt lebt und wirkt. Alle weltanſchaulichen und politiſchen Spielarten 
find hier vertreten. Es ift einfach jo, daß dieſer eigenkräftig gewordene 
Geiſt überall eindringt, auch in die eingeſchloſſenſten Bezirke, um junge 
und oft auch alte umzuſchaffen. Von jüngeren angeregt und getrieben, 
ſtellt ſich dann vielfach die ältere Erfahrung in den Dienſt der neuen 
Idee (in dieſem Falle alſo der Verſtändigung zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich) und hilft, organiſatoriſch und finanziell die Möglichkeit eines 
Nähertretens und Ausſprechens und gemeinſamen Handelns zu ſchaffen. 

Man kann heute ſagen, daß dieſe Treffen unter jungen Menſchen 
(oder unter ihrer tätigen Mitarbeit) ſchon nach Hunderten zählen. Sie 
alle aufzuzählen iſt unmöglich und unnötig. Sie ſind ja ſtatiſtiſch gar 
nicht zu erfaſſen. Gerade die, von denen man nichts hört, ſind oft die 
wirkſamſten. Da und dort arbeiten auch ſchon offizielle Stellen mit, ſolche 
Ausſprachemöglichkeiten zu ſchaffen. Die Zahl der jungen Zeitſchriften, 
die irgendwie ſolchen Bemühungen naheſtehen, ift unüberſehbar. Ich 
weiß, daß Jogar Jhon über franzöſiſche und deutſche Jugendbewegung 
geleſen worden iſt und daß die Zuhörer dankbar waren, über ſolche Dinge 
aufgeklärt zu werden. And das nicht bloß in Deutſchland. Ich kenne auch 
zwei franzöſiſche Germaniſten, die die deutſche Jugendbewegung ein— 
gehend ſtudiert haben und darüber ſachlich ihren jungen Zuhörern be— 
richten. Die Revue germanique hat vor einiger Zeit ganz ausgezeichnete 
Artikel über denſelben Gegenſtand gebracht und die neuen Zeitſchriften 
(Revue franco-allemande und deutſch-franzöſiſche Rundſchau, Walter 
Rotſchild Verlag, Berlin-Grunewald) werden ganz gewiß in dieſem 
Sinne ſich betätigen. Es iſt heute gar keine Seltenheit mehr, daß junge 
Franzoſen in deutſchen Zeitſchriften und umgekehrt zu Worte kommen. 


III. 

Freilich ſind die ungeheuren Schwierigkeiten bei all dem nicht zu ver— 
kennen. Ja, gerade die, die durch praktiſche Arbeit ſie ermeſſen konnten, 
wiſſen ein Lied zu ſingen von der Anheimlichkeit des fremd rauſchenden 
Philoſophie und Leben. IV. 22 
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Blutes und von der Seichtheit jo mancher naiven Unternehmungen und 
Redereien. Wer den Geiſt einer fremden Sprache ſtudiert und die 
Zwangsläufigfeit erkannt hat, mit der fie die Sprechenden immer wieder 
in feſtgewordene Prägung hineinzieht, wer weiß, wie ſo viele Worte, 
trotzdem ſie gleiches zu beſagen ſcheinen, im Grunde doch durch mit— 
ſchwingende Gedanken- und Gefühlstöne differenziert werden, der wird 
nicht Gefahr laufen, die Schwierigkeiten zu unterſchätzen. Die Ge— 
ſchichte iſt die Größe, aber auch das Schickſal Europas. Das Gewordene 
iſt eine furchtbare Vorbelaſtung alles neuen Werdens. Wir müſſen uns 
damit abfinden. Zum Glück fällt dies der Jugend nicht allzu ſchwer; fie 
hat nicht den hiſtoriſchen Blickzwang der Alten, die Dämonie des Leben— 
digen iſt bei ihr, Gott ſei Dank, noch ſtärker als die Dämonie des Toten, 
ihre Liebe gehört der Zukunft und nicht der Vergangenheit. So können 
wir hoffen. 

Dieſe Hoffnung wird allerdings nur in Erfüllung gehen, wenn die 
Jugend ſich ernſtlich um Kenntnis und Erkenntnis Frankreichs bemüht 
(nachdem ſie ihr eigenes Land kennen und lieben gelernt hatl), wenn ſie 
fih bewußt ift, daß es auf Redefeuerwerke und Verbrüderungsſzenen 
nicht ankommt, ſondern auf ein charaktervolles Leben, das in jedem Fall 
ſeine Erkenntnis auch bekennt und durchzuſetzen entſchloſſen iſt. Ich habe 
mich ſchon oft gefragt, ob gewiſſe junge Menſchen, die immer wieder auf 
beſtimmten Tagungen erſcheinen und reden, nicht beſſer täten daheimzu— 
bleiben und die Zeit zum Studium der entſprechenden Sachgebiete zu 
verwenden. Das Richtigſte wäre doch, daß dieſe ehrlich Begeiſterten ein 
ihnen beſonders liegendes Sondergebiet (der deutſche Gewerkſchaftler 
etwa die franzöſiſche Gewerkſchaftsbewegung) bearbeiteten und ſich zu 
Sachkennern machten, ſo daß ſie jederzeit ein Wort ſprechen könnten, das 
ſich durch dieſe Sachkennerſchaft eben Gehör erzwänge. Allmählich be— 
kommen die Franzoſen und die Deutſchen ja die nötigen ſachlich ge— 
ſchriebenen Bücher, die ſie inſtand ſetzen, ſich in dieſem Sinne zu unter— 
richten). Es ift ein Vorurteil, wenn gejagt wird, daß nur Deutſche ſolche 
Bücher ſchreiben über Frankreich. Wie in der Politik ſetzen die Vorein— 
genommenen hüben und drüben dieſelben Märchen über die Vorbildlich— 
keit des Eigenen und die Minderwertigkeit des Fremden in Amlauf und 
finden unter den Nichtſachkennern immer wieder dankbare Gläubige. 


1) Ich will wenigſtens einige allgemeineren Charakters nennen: E. R. Curtius. 
Die literariſchen Wegbereiter des neuen Frankreich. 1918 u. 1923. — E. R. Cur⸗ 
tius: Franzöſiſcher Geiſt im neuen Europa. 1925. — V. Klemperer: Geſchichte 
der franzöſiſchen Literatur. V. 1. 2. (1925/26). — O. Forſt- Battaglia: Fran⸗ 
zöſiſche Literaturgeſchichte der Gegenwart. 1926 u. 1928. — O. Grautoff: Das 
gegenwärtige Frankreich. 1926. — Frz. Clément: Das literariſche Frankreich 
von heute. 1925. (Billig!) 
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IV. 

Die Problematik liegt bei den jungen Franzoſen und Deutſchen, wenn 
fie fih begegnen und gegenſeitig helfen wollen, anders als bei den dil- 
teren, wenn ſie das Gleiche tun. Das Leben ſteht noch ſtärker im Mittel— 
punkt. Leiſtungsdrang, Erfolgshunger, Geltungsbedürfnis find noch nicht 
jo groß, namentlich in den für Annäherungsarbeit in Betracht Kommen— 
den. Der Gedanke an Ausnutzung, Veröffentlichung, Zurſchauſtellung iſt 
noch nicht jo vorherrſchend. Das ſtille Wachſen und Wachſenlaſſen ift 
noch ſelbſtverſtändlich. So kann man allgemein ſagen: Franzöſiſche Jugend 
kann deutſcher Jugend helfen, zu Form und Geſtalt zu kommen. Deutſche 
(bewegte) Jugend kann franzöſiſcher Jugend helfen, eine Reform ihres 
Lebens ins Auge zu faſſen. Indem junge Deutſche nach Frankreich gehen, 
ſuchen ſie bewußt oder unbewußt das Geformte. Paris wird allen zum 
Formerlebnis. Die Menſchen, die ihnen begegnen, wirken in ihrer Ge— 
ſchloſſenheit und Aberſchaubarkeit. Indem junge Franzoſen nach Deutſch— 
land gehen, ſuchen ſie bewußt oder unbewußt das grenzenloſe Wogen und 
phantaſtiſche Schweifen des deutſchen Geiſtes, die ſchwerblütige Inner— 
lichkeit, die unironiſche Natur- und Sachverbundenheit, die gräbt und 
grübelt, ohne an Leſer und Hörer zu denken. In vielem beginnen die 
Jungmannſchaften ſich ſchon aus allzu großer Entfremdung und Einſeitig— 
keit zu löſen: In den Selbſterziehungsgemeinſchaften der neuen deutſchen 
Jugend will man nichts mehr wiſſen von dem Gruppenindividualismus 
und Militarismus der alten Verbände. Man ſucht über den äußerlichen 
Drill und Schliff hinaus zu freier Perſönlichkeit und geformter Inner— 
lichkeit zu kommen. Die Jungen in Frankreich ſtreben heraus aus allzu 
ſicherer Geformtheit. Man wird unruhig und unbefriedigt. Man ſchaut 
aus nach neuen Mitteln und Wegen. Das Individuelle, das Geheimnis— 
volle lockt. Oft ſieht es ſo aus, als ob die Literatur der Jungen immer 
fieberhafter, unſicherer, ausſchweifender würde. Man mag das neue Ro— 
mantik nennen. Man mag es Flucht heißen: Flucht in Ferne und Wüſte, 
Flucht ins Kindliche und Naive, Flucht in Sport und Spiel, in Legende 
und Geſchichte, in Seele und Muſik. Wenn ſo die Deutſchen einmal ſich 
fallen und ausdeuten und die Franzoſen fih vergeſſen und fih verwan— 
deln können, dann mag die neue Zeit des Verſtehens angebrochen ſein. 


V. 

Rein glüht das menſchliche Weſen auf, wenn die Jugend unbefangen 
ſich gibt: In ehrlicher Ausſprache, im natürlichen Aufſprühen der Kräfte, 
in Reigen und Lied, wenn alles Tiefe in die ihm gemeſſene Form fließt. 
Reiner und überzeugender jedenfalls als dort, wo alles zweckbewußt und 
abſichtsvoll ift. So oft ſchon, wenn wir im Rauſchen der Wipfel und im 
Frieden der Abende beiſammenſaßen, wenn wir uns eins fühlten im 

22˙ 
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Geiſte Chriſti, wenn in der Erinnerung an abendländiſche Größe der ge— 
meinſame Wille zur Erneuerung aufglühte, glaubten wir dem Ziele nicht 
mehr allzu fern zu ſein. Dann aber kamen auch wieder Stunden, wo des 
Herzens unbewachte Triebe gegeneinander aufſtanden, und wir in großer 
Not und Hilfloſigkeit ſtumm wurden vor der dunklen Andersartigkeit der 
Freunde. 

Aber das iſt unſere tiefſte Aberzeugung, daß die ſo zueinander ſtrebende 
Jugend der Nachbarvölker Großes unternimmt, mag es politiſch ſicht— 
baren Erfolg haben oder nicht. Die Jugend hat das Recht und die 
Pflicht, das heldiſche: Es muß ſein! zu jagen; das große Dennoch! zu 
wagen. And wir alle, die wir ihr naheſtehen, glauben, daß nichts verloren 
geht im Reiche des Geiſtes, am wenigſten das reine Wollen der Weg— 


ſucher. 


Zur Einführung in die Phliloſophie 
VIII. Zur Metaphyſik: die metaphyſiſchen Hauptrichtungen 


c) Spiritualismus, d) Monismus. 


Für diejenigen, denen die Bedenken gegen den Dualismus zu gewichtig erſcheinen, 
bieten ſich zwei Wege, um zu einer Einheitslehre zu gelangen: der Spiritualismus 
und der Monismus. 

Der Spiritualismus (vom lateiniſchen spiritus, Seele, Geiſt) ift gleichſam 
das Gegenſtück zum Materialismus. Er erklärt: alles Wirkliche ift ſeeliſch (geiſtig). 
Dieſe Behauptung kann nicht durch Berufung auf die Erfahrung ſo entſchieden wider— 
legt werden, wie die des Materialismus. Denn es könnte wohl ſein, daß das, was 
ſich uns in unmittelbarer Wahrnehmung als materiell anſchaulich darſtellt, in ſeiner 
Beſchaffenheit an ſich als pſychiſch zu denken wäre. 

Freilich verfehlt wäre es, den Spiritualismus durch die erkenntnistheoretiſchen Ge— 
danken des Idealismus begründen zu wollen. (Beiläufig ſei bemerkt, daß man — un— 
zweckmäßig — den Spiritualismus ſelbſt oft Idealismus nennt.) Man hat nämlich 
gelegentlich ſo argumentiert: das Materielle iſt uns ja nicht als „Ding an ſich“ gegeben, 
ſondern genau genommen in Form von Empfindungskomplexen. Empfindungen aber 
ſind pſychiſch. — Das Trügeriſche dieſer Gedankenreihe liegt darin, daß das „Ge— 
gebene“ ohne weiteres als „Empfindung“ bezeichnet wird. Wenn ich ein gegebenes Rot 
als „Empfindung“ falle, ſo deute ich es ſchon pſychiſch. Ich kann es auch phyſiſch 
deuten, z. B. als Eigenſchaft eines Tuches. 

Indeſſen der Spiritualismus iſt nicht genötigt, ſich derart zu rechtfertigen. Aber auch 
wenn er den Begriff des Pſychiſchen über das Bewußte ausdehnt und das „An fih” 
des Materiellen in einem unbewußt Pſychiſchen wie z. B. Schopenhauer erblickt, wird 
man ihm doch das Bedenken entgegenhalten können, daß die in der Erfahrung gegebene 
tiefe Verſchiedenheit zwiſchen dem Pſychiſchen und Phyſiſchen in dem „An ſich“ be- 
gründet ſein müſſe. Es ſei darum wenig ſachgemäß, dieſes „An ſich“ lediglich mit 
dem Namen des einen Erfahrungsbeſtandes als „pſychiſch“ zu bezeichnen. 

Richtiger fei es, einen allgemeinen Begriff zu ſuchen, der den Weſenskern ſowohl 
des Pſychiſchen wie des Phyſiſchen erfaſſe. 

Solche Erwägungen führen in den Gedankenkreis des ſogenannten Monismus. 
Wenn dieſer Name, der nichts weiter beſagt als „Einheitslehre“, tatſächlich auch auf 
Materialismus und Spiritualismus paßt, ſo iſt es doch nicht üblich, ſie damit zu be— 
zeichnen, vielmehr nennt man Monismus eine Richtung, die ſich im Kampfe gegen 
den (chriſtlichen) Dualismus entwickelt hat (und an Spinoza, Fechner und Haeckel 
ihre bekannteſten Vertreter hat). Man ſuchte den Dualismus dadurch zu überwinden, 
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daß man betonte, die Zweiheit des Pſychiſchen und Phyſiſchen iſt nicht ein letzter 
Wirklichkeitsbeſtand, ſondern ſie ſind „Seiten“ (Erſcheinungsweiſen) eines einartigen 
Abſoluten. Dabei faßte man entweder das Abſolute ſo, daß es lediglich in 
dieſen beiden „Seiten“ beſtehe, d. h. was ich „in mir“ als pfychiſch erlebe, das ſtellt 
ſich einem andern Subjekt als phyſiſch dar (alſo etwa, was für mich ſelbſt Bewußtſein 
ift, das find für einen Mitmenſchen phyſiſche Vorgänge in meiner Gehirnrinde — 
wobei nur zu fragen wäre: warum ich mir ſelbſt auch als Körper erſcheine ). 
Oder man fah in dem Abſoluten etwas dem Pſychiſchen und Phyſiſchen als feinen 
beiden Erſcheinungsweiſen zugrunde Liegendes, von ihnen aber Verſchiedenes. Verſucht 
man überhaupt, dies begrifflich zu faſſen, ſo wird wohl der Begriff der „Energie“ 
bzw. der Kraft dafür am geeignetſten fein — eine Anſicht, wie fie z. B. Müller- 
Freienfels in ſeiner „Metaphyſik des Irrationalen“ vertritt. Freilich muß man bedenken, 
daß auch im Monismus die letzte Einheit mehr gefordert bzw. durch ein Wort an— 
gedeutet als wirklich ſicher aufgewieſen iſt; denn warum nun gerade der Abſolute ſich in 
jener Zweiheit darſtellt, das bleibt unerklärbar. And wenn vielfach die Moniſten auch 
noch die Wechſelwirkung leugnen und dafür den pſycho-phyſiſchen Parallelismus lehren, 
jo ift eine ſolche durchgehende „Entſprechung“ des Pſychiſchen und Phyſiſchen bei ihrer 
weſenhaften Verſchiedenheit ſchwer durchzuführen und bleibt auch in ſich etwas 
höchſt Befremdliches. So ſieht ſich ſchließlich unſer „metaphyſiſcher Trieb“ gehemmt. 
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Leitende Geſichtspunkte für unſere Zeitſchrift 
Sehr geehrter Herr Profeſſor! 


Ich wäre für gefl. Mitteilung dankbar, unter welchen Geſichtspunkten die Zeitſchrift 
eigentlich geleitet wird. Ich bemerke hier, daß ich mit Nachſtehendem auch die Anſicht 
anderer Leſer der Zeitſchrift ausdrücke. 

Soll die Zeitſchrift eine katholiſch-chriſtliche ſein, deren Zweck es iſt, ein Zuſammen— 
ſtimmen katholiſchen Glaubens mit verſchiedenen Philoſophie-Richtungen (oder beffer 
vielleicht-Ausſchnitten) aufzuzeigen? So ſcheint, als ein Beiſpiel für viele, der Aufſatz 
im Auguft- und Septemberheft: „Der Geiſt und feine drei Verwandlungen“ nichts 
anderes zu beinhalten als das alte chriſtlich-katholiſche Lehrgebäude mit modernem 
Verputz. Sicher hat der Verfaſſer damit vielen geholfen, die die Bibel mit manchem 
neuen Wiſſen nicht ſelbſt zuſammenklingen laſſen konnten. Von ganz unphiloſophiſchen 
Abſchnitten will ich gar nicht reden. 

Aber Philoſophie iſt vielleicht doch mehr als der Verſuch, ein altes Gebäude neu 
aufzuputzen, um es zu retten. Philoſophie iſt auch keine Flickſchuſterwerkſtätte und keine 
Rettungsanſtalt für Schiffbrüchige. — Warum kommt kein Nietzſche zu Wort? Warum 
die Leute einſchläfern: „Euer guter Vater im Himmel wacht!“? Warum nicht auf— 
rütteln: „Zeigt, was ihr in euch habt, wie ſtark euer Inneres iſt!“? Es iſt nicht ſicher, 
daß das Heil der Menſchheit in der Mittelmäßigkeit liegt! And Nietzſche als der 
Herrengeiſt, der Individuelle, der Einzelne — und der Kommunismus mit der Gleich- 
heitsforderung und der Maſſe ſtehen auf zwei Seiten feindlich zu der Mitte der 
Bürgerlichkeit, zu der kompromißleriſchen Lauheit (die auch ein Chriſtus einſt — wenn 
auch in einer anderen Frage — aus ſeinem Munde ausſpeien wollte). 

Ergebenſt W. Sch., Stuttgart. 


Antwort der Schriftleitung. Die für die Geſtaltung der Zeitſchrift maßgebenden 
Geſichtspunkte find erkennbar 1. aus ihrem Namen: Anſer Philoſophieren ſoll aus 
dem Leben, ſeinen Nöten und Problemen herauswachſen und ſoll auf das Leben klä— 
rend, anregend, richtunggebend zurückwirken; 2. aus dem im Anfang jedes Heftes 
ſich findenden Vorſpruch: „Im Dienſte der Volkseinheit erſtrebt unſere Zeit— 
Ibrift eine ſachliche Ausſprache der verſchiedenen weltanſchaulichen Ridh- 
ungen“. 

Daraus — wie aus allen bisher erſchienenen Heften — iſt erkennbar, daß unſere 
Zeitſchrift nicht eine „katholiſch-chriſtliche“ ift, wohl aber, daß fie neben anderen 
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auch dieſe für unfer Kulturleben jo außerordentlich einflußreiche Richtung zu Wort 
kommen läßt. Daß auch Nietzſche nicht totgeſchwiegen wird, zeigen frühere Hefte. 
Wenn die Zeitſchrift der Volkseinheit dient durch Ermöglichung „iac -= 
licher“ Ausſprache der verſchiedenen Weltanſchauungsrichtungen, jo will fie zu 
dieſem Zwecke auch hinausführen aus jener engen und ungütigen Art, über andere 
Richtungen in harten Worten lediglich abzuurteilen, wie ſie ſo häufig uns entgegentritt. 
Als „kompromißleriſche Lauheit“ kann man unſchwer jeden Verſuch, eine Syntheſe 
zwiſchen Altem und Neuem zu finden, abtun: aber gegen das ſachliche Recht ſolcher 
Syntheſe beweiſt das nichts. Ebenſo ift es recht leicht, extrem und radikal a fein — 
in Gedanken und Worten; im Leben und Tun ſteht es anders! N 


Zur Frage der Abſtinenz 
Sehr geehrter Herr Profeſſor! 

Ihren Aufſatz über „Enthaltſamkeit“ (3g. 1928, H. II) habe ich mit Intereſſe — fret- 
lich nicht mit durchgängiger Zuſtimmung geleſen. Wohl ſcheinen Ihre grundſätzlichen 
Betrachtungen mir richtig zu ſein — aber ſind Ihre konkreten Schlußfolgerungen dar— 
aus jedoch nicht zu „rigoriſtiſch“ und (sit venia verbo!) übereilt? 

Wenn nämlich zugegeben iſt, daß der Einzelne einen ſo mäßigen Gebrauch von Ge— 
nußmitteln machen kann, daß dadurch ſeine Geſundheit nicht weſentlich (evtl. gar nicht) 
geſchädigt wird — was hindert denn (NB. ſelbſt wenn man auf einen ſozialen Ge- 
ſichtspunkt fih ſtellt), daß man — eben der Kantiſchen Maxime gemäß — den Stand- 
punkt als ethiſch berechtigten einnehme: ſo wie ich es tue, können auch alle an= 
deren es halten (indem natürlich ein jeder in concreto ein verſchiedenes Maß beobachten 
muß — je nach ſeiner Gejundbeits-, Vermögenslage ujw.). 

Ich kann nicht dafür, daß mir ſcheint, daß Sie von der Scylla des unrecht 
Individualismus in die Charybdis des übertriebenen Aniverſalismus gefallen ſind. Ein 
Standpunkt wie der Ihre ſcheint mir logiſch nur von einer grundſätzlich asketiſchen 
Lebensauffaſſung aus folgerichtig zu fein, einer Auffaſſung, die prinzipiell den An- 
wert alles Genuſſes ſtatuiert — was natürlich, nebenbei gejagt, logiſch nicht zu 
rechtfertigen wäre. And für die Askeſe als prinzipiellen Standpunkt vermag o mich 
jedenfalls nicht zu entflammen. A. G 


Bemerkung des Herausgebers. 

Betrachten Sie die Frage wirklich vom ſozialen Geſichtspunkt? Fühlen Sie 
ſich auch mit verantwortlich für die Gemeinſchaft und deren Sitten? 

Man hat längſt erkannt, daß ein Hauptquell des Abels die unſer geſelliges Leben 
allenthalben durchziehenden Trinkſitten ſind. Dieſe aber haben ihren Hauptſitz an den 
Hochſchulen. Was aber das Schlimmſte iſt, man empfindet ſie dort meiſt noch nicht als 
ſchwere Anſitten, ſondern man redet ſich wohl gar noch ein, ſie hätten erzieheriſche 
Bedeutung. 

In der „Heſſiſchen Hochſchulzeitung“ (1927, Nr. 5) ſchreibt ein Studierender: „Selbſt⸗ 
verſtändlich wird der Kneiphetrieb in den Verbindungen ſtets eine große Rolle ſpielen, 
aber auch er hat den Zweck der Feen zur Selbſtbeherrſchung in einem 
alkoholiſierten Zuſtande, „der oft im Leben eintreten kann.“ 

Erſcheint es da nicht viel bed e die Erziehung zur Selbſtbeherrſchung darauf 
richten, daß ein „alkoholiſierter Zuſtand“ überhaupt nicht eintritt?! 

Wie ſich übrigens jene „Erziehung zur Selbſtbeherrſchung im alkoholiſierten Zuſtand“ 
in der Praxis geſtaltet, mag man aus dem Folgenden erſehen! 

In H. Domela „Der falſche Prinz“ (Berlin, Malik-Verlag), einem Buche, das ſehr 
zu denken gibt, findet ſich auch eine Schilderung einer Kneipe des „feudalſten“ Heidel- 
berger Korps „Saxoborussia”, 

Obwohl das Buch ſo weite Verbreitung gefunden hat und obwohl dieſe Schilderung 
von einer unſerer größten Zeitungen abgedruckt worden iſt, hat man nichts davon ge— 
hört, daß das betreffende Korps ſie für unwahr erklärt hätte. Sie wird darum 
— leider — für zutreffend angeſehen werden müſſen. 

Wir erſparen es uns, die Geſpräche wiederzugeben, die aus dem erſten Teil der 
Kneipe berichtet werden. Hier kommt es uns nur auf den Kneipbetrieb als ſolchen an. 
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Darüber aber heißt es: 

„Am jo munterer ging jetzt die Kneipe weiter. Die Füchſe waren gehalten, aus rie- 
ſigen Gefäßen Anmengen von Bier zu vertilgen. Immer wieder wurden fie ‚in die 
Kanne! geſchickt. Gemsdorf nahm für ſich ſämtliche Gefäße von der Wand herab und 
begann wacker zu zechen. Das Bier troff ihm förmlich den Mund herunter. Anter 
vielem Geſchmatz und kräftigem Rülpſen drückte er feine animaliſche Befriedigung über 
den Abend aus. Ich hätte gedacht, hier einmal ein Studentenlied zu hören, einen Kan- 
tus, wie ihn in München die Turnerſchaft zu ſingen pflegte, aber nichts von alledem. 
Als ich dem Grafen meine Verwunderung darüber äußerte, erwiderte er: „Ach, das 
überlaſſen wir den Burſchenſchaftern und anderen romantiſch veranlagten Jüng— 
lingen; jo etwas ift hier nicht mehr zeitgemäß.“ Als die Stimmung infolge des gegen— 
feitigen Zutrinkens und des Alks, der dabei getrieben wurde, höher und höher ſtieg, 
ſtellten ſich die Füchſe in Reih’ und Glied auf und fingen an, im Sprechchor einen 
Vers herzuſagen, der die gemeinſten Zoten enthielt. Sie beteten den Vers monoton 
herunter, einen ellenlangen Schmutz. Als ſie damit fertig waren, mußten ſie mit einem 
Gemäß Bier dieſen Dreck begießen. Ich war wütend. Ich verhehlte dem Grafen mein 
maßloſes Erſtaunen nicht. Ich ſagte ihm rundheraus, daß ich darin eine bodenloſe Ge- 
ſchmackloſigkeit ſähe. „Sehen Sie ſich doch nur den jungen Reisleben an! Der Bengel 
ijt ja über und über rot geworden.“ Abweiſend entgegnete jedoch der Graf: ‚Das ift 
mir der Richtige! Der hat's fauſtdick hinter den Ohren. And im übrigen, warum ſollte 
er's als Fuchs beſſer haben, als ich es gehabt habe. Unter dem Grafen Bl. H. hatten 
die Füchſe es viel, viel ſchlimmer.“ 

Die Kneipe ging weiter und das Saufen wurde immer unheimlicher. Auf einmal 
faßte mich Gemsdorf unter den Arm und ſagte: ‚So, Prinz, jetzt müſſen Sie kotzen 
lernen. Reisleben, anſchwirren! Zum Kotzen!“ Darauf goß Reisleben noch raſch einen 
Liter Bier hinunter. Wir verfügten uns in ein Nebenzimmer, das eigens für dieje 

wecke eingerichtet war. Der Beau folgte in das Lokal für die Bierleichen, deſſen ganze 

inrichtung aus einer harten Pritſche beſtand. Als einziger Schmuck hing ein Schild 
von der Decke, auf dem zu leſen war: ‚Hier hat Goethe mit Vorliebe, ſinnend und 
dichtend, in den Herbſttagen des Jahres 1814—1815 geweilt.“ Als Gemsdorf meine 
Verwunderung darüber merkte, ſagte er ſtolz: „Ja, alte Sufftrophäe oben vom 
Schloß.“ . .. Als ich hinausgehen wollte, ſagte Gemsdorf mit einem Blick auf das 
Lokal, in dem die Pritſche ſtand: „Heut' wird auch nun gar nicht geſoffen. Graf legt 
Wert auf Haltung und guten Ton. Schande, daß Durchlaucht keine Bierleiche ſehen. 
Sobald Aas Geiſt aufjibt und vom Stuhl kippt, wird's an de Beene gepackt und hier 
'ringeſchleppt. Ganzer Fuchſenſtall hebt fih und ſingt Choral, na, Durchlaucht wiſſen 
ja .. „ Jejus, meine Zuverſicht .. „Ach bleib’ mit deiner Gnade.“ Als ich zurückkam, 
wurde ich allgemein bemitleidet, daß ich den ganzen Salat im Magen behalten hatte. 

Das Zimmer um mich herum begann fih zu drehen, zu kreiſen wie ein Karuſſell. In 
welche Ecke ich auch ſah, immer ſaß jemand da, der den Lieben l r ſang, immer 
dieſen fürchterlichen Auguſtin. Die Geſichter blöckten mich an. Die gröhlenden 
Stimmen brandeten dumpf und verwirrend an mein Ohr. Geſtalten mit einknicken- 
den Beinen taſteten ſich die Wände entlang. Das Zimmer wurde immer dunkler. An- 
ausgeſetzt wimmerte das Klavier den Lieben Auguſtin“. Dazwiſchen ſchwirrten und 
tobten menſchenähnliche Laute. Ein paar Diener tauchten auf einmal irgendwo aus 
dem Dunkel auf, ſtülpten mir eine Mütze auf den Kopf, es hob und ſenkte ſich, von 
ein paar Armen gehalten, ging es im Gleitflug die Treppe hinunter. Mäntel flatterten 
um mich her. Ich jant in einen Sitz. Türen knallten, Hupenſignale ... Mit dem ganzen 
Spuk in Nacht und Nebel ab.“ 


Auf dasſelbe Problem beziehen ſich die zwei folgenden Zuſchriſten: 
Abſtinenz⸗Religion des Körpers 
Von Emil Klein (Antwerpen). 


Es iſt ein Zeichen geiſtiger Leere und daraus bedingter Lebensunluſt und Lebens— 
überdruſſes, wenn man gezwungen iſt, in Rauſch oder Vergnügen Zuflucht zu finden 
vor ſich ſelbſt, vor der inneren Gewiſſensſtimme, die Abrechnung verlangt, Abrech— 
nung über das Lebensziel, über den Lebenszweck, eine Abrechnung, die man infolge 
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des aus geiſtiger Leere entſtehenden vollkommen wertloſen Lebens nicht zu geben im— 
ſtande iſt. Man iſt ſo gezwungen, das Gewiſſen auf irgendeine Art und Weiſe zum 
Verſtummen zu bringen, obwohl dadurch bewußt die Geſundheit ſchädigend und ſo 
langſam Selbſtmord begehend. Ja, man ſcheut gar nicht einmal davor zurück, es mit 
dem Revolver auf einmal für immer zum Verſtummen zu bringen. Philoſophiſch und 
in ihren pſychiſchen Arſachen auf gleicher Stufe ſtehend ift aber auch das Gegenteil, 
die übertriebene Körperbejahung, das Sehen des einzigen Lebenszweckes in möglichſter 
Vermeidung jeder Schädigung des Körpers — ohne dabei ſich bewußt zu ſein, 0 
den Körper erhalten —, wie fie ſich in all den Bewegungen ausdrückt, die als Nach- 
kriegserſcheinung in Deutſchland gar ſo üppig wuchern, angefangen bei den Nähr- und 
Aufbauſalzen, Reinigungsölen, e e bis zur fleiſchloſen Koſt, Reform- 
und Geſundheitskleidung und Abſtinenz. Es ſoll gewiß gegen all dieſe Dinge nichts 
geſagt werden, ſind ſie doch von gewiſſer Wichtigkeit, aber es iſt unerhört, daß es 
— man verzeihe den Ausdruck — Organiſationen für geregelten Stuhlgang als 
geiſtige Bewegung gibt, mit eigener Ideologie, mit Verbandstagungen uſw. Organi— 
ſation iſt die Verkörperung des Lebenszieles einer Gruppe Menſchen, die ſich zur Er— 
reichung dieſes Zieles zuſammentut, ſich organiſiert. Organiſation iſt die Außerung 
geiſtiger, ideeller Bewegung und Vorwärtsentwicklung, und es iſt eben ein Zeichen 
größter Ideenarmut, wenn ſich der Drang nach Organiſierung, der ja im Menſchen 
liegt, zu ſolchen Zielen zum Ausdruck zu bringen gezwungen iſt. Dieſer Mangel an 
Idealen mag eine Erſcheinung der Zeit ſein, die mit all den alten Lebenszwecken 
und zielen aufgeräumt hat, die aber noch nicht imſtande war, neue Ideale, neue 
Werte zu ſchaffen, die das Leben und das Streben für ſie wert machen. Daher dieſer 
Materialismus, dieſe Religion der Materie, des Körpers, die ſich nicht nur im 
Beruf, in der Schaffung der Lebensmöglichkeiten auf ſo rückſichtsloſe Art und Weiſe 
äußert, ſondern die den Menſchen von heute auch in ſeine Feierſtunden, in die 
Stunden, die geiſtiger Erholung und Wiedergeburt gewidmet ſein ſollten, begleiten. 


Warum ſich aber dieſe ſelbe geiſtige Leere, auf zwei ſo diametral entgegengeſetzte 
Weiſen äußert? Hier Lebensverneinung, dort übertriebene Lebensbejahung. Die 
Theorie mag wohl ihre Richtigkeit haben, daß es von den ſozialen Lebensbedingungen 
auch in großem Maße abhängig iſt, die dieſe geiſtige Leere begleiten. Der materiell 
elend ſtehende, von Sorgen um das tägliche Brot geplagte Arbeiter, der ſowieſo vom 
Leben nichts mehr erhoffen zu können glaubt, wird ſich in den Rauſch, in das Ver— 
gnügen, in das Vergeſſen ſtürzen, ohne Rückſicht auf feine Geſundheitsſchädigung, 
weiß er doch nicht, wozu Geſundheit, wozu Leben. Nur nicht nachdenken, nur keine 
freie Zeit haben, ſchnell das Leben vorbeifliegen laſſen! Wem das Leben aber nicht 
gar ſo viele Enttäuſchungen gebracht hat, auf den wirkt der Hunger, die Begierde 
nach dem Wiſſen um den Sinn des Lebens, nach Erforſchung der Lebenszuſammen— 
hänge ganz anders. Er ſucht nach Gründen für die Anzufriedenheit der Menſchen, 
für den Anfrieden untereinander und in ſich, für all das Anglück, das auf der Erde 
berrſcht, und infolge ſeiner vollkommen materialiſtiſch eingeſtellten Gedankenrichtung 
glaubt er ſie nur im materiellen Leben der Menſchen ſuchen zu müſſen. Er glaubt 
dann, durch Vermeidung der und jener Speiſen ein beſſerer Menſch werden zu können, 
glaubt durch Propagierung ſolcher Lebensregeln die ganze Menſchheit beſſern zu 
können, bis ſich ſchließlich aber die große Ernüchterung einſtellt, das Gewiſſen findet 
erneut keine Antwort auf ſeine Fragen, und es beſteht die große Gefahr, daß der 
Peſſimismus auch dieſe Menſchen zur erſten Gruppe treibt. Theoretiſch müßte das 
wenigſtens die logiſche Folge einer ſo materialiſtiſchen Lebensweiſe ſein, denn auf die 
Dauer kann ſich der menſchliche Geiſt auch mit dieſen Dingen nicht zufrieden geben. 
Daß es ſich in der Praxis glücklicherweiſe nicht auf ſolch kraſſe Weiſe äußert, liegt 
nur an der Trägheit der Menſchen, die den Weg aus ihrem Milieu und ihrer Lebens— 
weiſe, auch wenn ihr Gewiſſen ihnen denſelben weiſt, nur allzu ſchwer finden. 


Wenn man all das eingeſehen hat, kann man nur zu einem Mittel der Abhilſe 
greifen, das das Abel an der Wurzel auszureißen imſtande iſt. Das wäre zunächſt 
Verbeſſerung, liebevolle Verbeſſerung der Lebensmöglichkeiten weiter Kreiſe des Volkes, 
des ſogenannten niederen Volkes, um es nicht dem Alkohol und dem Rauſch in die 
Arme zu treiben. Dazu gehört aber vor allen Dingen ein großer Teil idealen Ge— 
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fühls, Gefühls für das Pflichtbewußtſein der Menſchen zueinander, für das Ver— 
antwortungsbewußtſein der Menſchen füreinander, dazu gehört alſo Erziehung des 
geſamten Volkes zu idealerer Lebensauffaſſung, Schaffung und Lehre von neuen 
Lebenszielen, Hand in Hand damit Abkehr von der kleinlichen, egozentriſchen Lebens- 
auffaſſung der heutigen Generation, daß fie ſich fühlen als Glieder, als kleine Teil— 
chen einer großen Menſchheit. 

Steht es aber ſo, ſo kann ein geſetzliches Verbot und ſonſtige amtliche Maßnahmen 
überhaupt ka Abhilfe ſchaffen. Den beſten Beweis hierfür liefert Amerika, wo 
trog — oder ich möchte beinahe fagen, wegen des Alkoholverbots ſoviel Mißbrauch 
mit demſelben getrieben wird, und es zu jo vielen Vergiftungen uſw. kommt. Die 
Statiſtik müßte feſtſtellen, ob unter gleichen Amſtänden die Schäden des Alkohols mit 
oder ohne geſetzliches Verbot größer ſind, wenn eine ſolche Anterſuchung überhaupt 
möglich ift. Aber ſelbſt wenn die Anterſuchung zu ungunſten des freien Alkohol— 
verkehrs ausfallen würde, gäbe es noch immer Bedenken gegen ein Verbot. Das 
wären zunächſt prinzipielle Bedenken über die Rechte des Staates, ob er es unter 
Strafe ſtellen kann, daß der einzelne bewußt feine Geſundheit durch Alkohol unter— 
gräbt. Denn die Gefahr für die Allgemeinheit, wie ſie durch Verbrechen Betrun— 
fener entſteht, ift durch den bloßen Alkoholgenuß nicht gegeben. Ein Schutz der 
öffentlichen Sicherheit kommt alſo nicht ſoweit in Betracht, daß der Staat ein Recht 
zum Eingreifen hat, ebenſowenig wie wir die Berechtigung des § 175 trotz Haarmann 
anerkennen. Dann wäre noch die Frage zu unterſuchen, ob nicht der Schutz nach— 
folgender Geſchlechter vor Krankheit und Elend dem Staat das Recht gäbe, den 
Alkohol zu verbieten. Aber auch da könnte der Staat nicht mehr tun, als notoriſchen 
Trinkern die Heiratserlaubnis zu unterſagen bzw. die Heiratsfähigkeit zu unterbinden, 
aber auch das erſt, wenn er dasſelbe bei allen ſonſtigen mit vererbbaren Krankheiten 
Belaſteten wie Schwindſüchtigen, Tuberkulöſen uſw. tun würde. Aber noch ein anderes 
Moment kommt hierbei in Betracht. Es beſteht die große Gefahr, ja die Sicherheit, 
daß ſolche Geſetze ehrenwerte Menſchen zu Verbrechern machen können. Ein Glas 
Wein hie und da ift zunächſt durchaus kein Anrecht. Beſteht aber ein Alkoholverbot, 
ſo wird es zum Verbrechen, und wertvolle Menſchen können durch derlei Vergehen 
und daraus entſtehenden Konflikten mit dem Strafgeſetzbuch zu Vorbeſtraften und ſo 
von Staats wegen auf die Verbrecherlaufbahn gebracht werden. Gar nicht zu reden 
von den vielen wirklichen Vergehen, die ein ſolches Verbot nach ſich ziehen müßte, 
wie Schmuggel, Handel mit verfälſchten Nahrungsmitteln und von den ſchweren Ge— 
ee die ein Erſatz des wohlzubereiteten, einwandfreien Alkohols durch 
anderen, zum Genuß unbrauchbar gemachten oder gar auf unſachgemäße Weiſe ſelbſt 
bergeftellten Alkohol nach ſich zieht. Der Staat ſollte ſich deshalb ſehr hüten, gerade 
ſeinen Sorgenkindern Verbote zu erlaſſen, deren Rechtmäßigkeit und Zweck ſie nicht 
einſehen, und die zu befolgen ſie nicht imſtande ſind, und ſie ſo zu Abertretungen gleich— 
ſam zu zwingen, ebenſowenig wie es der Pädagoge tun wird. Er ſollte vielmehr ſein 
Möglichſtes tun, die Arſachen zu dieſen Leidenſchaften, die Lebensunluſt, zu unterbinden, 
indem er zunächſt die Lebensmöglichkeiten weiter Volksſchichten verbeſſert, und die 
Jugend zu wertvollen Lebenszielen erzieht. Dann wird von ſelbſt das Bedürfnis nach 
Berauſchung ſchwinden. Das gelegentliche Gläschen zur Anregung, das trotz alledem 
noch übrigbleiben würde, denn zur völligen Abſtinenz ſollte und würde es nicht führen, 
ſchadet dann auch nichts mehr. Aber ebenſo wie der Staat ſollte auch die Geſellſchaft 
ſich eingehend um die Opfer der Trunkenheit bekümmern, und ſie zu retten ſuchen, — 
noch bevor ſie Opfer geworden ſind, das iſt dann wahre Gerechtigkeit. 


Bemerkungen des Herausgebers. 


Anſer Februarheft 1928 brachte eine Reihe von Aufſätzen, die geeignet find, die 
hohe Bedeutung richtiger Geſundheitspflege und insbeſondere auch die Bekämpfung 
des Alkoholismus darzulegen. 

Die ganze Tendenz der Ausführungen des Herrn Klein ſcheint mir dahin zu gehen, 
die Wirkung jener Aufſätze abzuſchwächen. Bemerkenswert iſt aber, daß er in jenen 
Aufſätzen ſelbſt keinerlei Angriffspunkte findet. Er weiſt darum hin auf Abertreibungen, 
die in der Sorge für die Geſundheit vorkommen ſollen. Aber Tatſachen bringt er 
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nicht bei; und jedenfalls iſt nirgends von uns behauptet worden, daß ein geſunder 
Körper der ſchlechthin höchſte Wert ſei. 

Er kommt auf das Alkoholverbot in Nordamerika zu ſprechen. Aber Kampf gegen 
den Alkoholismus bedeutet noch nicht Forderung eines ſtaatlichen Verbots. 

Er argumentiert endlich mit Gedanken wie den: „Das gelegentliche Gläschen zur 
Anregung ſchadet ... nichts.“ In dem gleichen Atemzug aber fordert er, daß man 
„die Jugend zu wertvollen Lebenszielen erzieht“. 

Zu dieſen „wertvollen Lebenszielen“ aber rechnen wir auch: die Geſundung unſeres 
Volkes und ſeine Befreiung von der Alkoholismusſeuche zu fördern. Am jo zu er— 
ziehen, muß der Erzieher ſelbſt das gute Beiſpiel geben; das wird ihn dazu treiben, 
auch „auf das gelegentliche Gläschen“ lieber freiwillig zu verzichten. (Dies möge auch 
Herr A. G. bedenken!) Nur ſolches Beiſpiel wird auch unſere Jugend vor dem ſchäd— 
lichen Zigarettenrauchen bewahren! 

Endlich ſcheint Herr Klein vorauszuſetzen, daß lediglich das „niedere Volk“ durch 
ſein Elend dem Alkohol in die Arme getrieben werde. Wer trinkt denn aber die 
teueren Exportbiere, die feinen Weine, die Liköre und den Sekt?! Wer aber den 
Kampf gegen die Trunffitten in allen Klaſſen als Pflicht erkennt, wird der nicht 
auch zur Abſtinenz kommen? 


Inkonſequenzen des modernen Lebens 
Von Willm Schmidt, Darmſtadt 


Anſer Zeitalter ſteht unter dem Zeichen der abſoluten Bewußtheit des Lebens; ſo 
iſt denn normative Einſichtsloſigkeit zu allen Verfehlungen in der Sinnerfüllung 
der Grund. Alles was wir unbedacht vollbringen, leben wir gewohnheitsmäßig, ohne 
das Dafür und das Dawider gehörig zu ermeſſen. Auf dieſe Weiſe können Wider— 
ſprüche in unſerem Leben ſo lange wirkſam bleiben, bis wir ſie als ſolche erkennen 
und alsdann unbedingt gegen ſie vorgehen müſſen. Denn das iſt die tiefe Bedeutung 
der dem „denkenden Menſchen“ aufgegebenen eigentätigen Lebensgeſtaltung: Vernunft 
duldet einfach keine Anvernunft, will vielmehr abſolute Konſequenz in all unſerem Tun 
und Laſſen. And dies um ſo mehr, als gerade die eigentümliche Würde des modernen 
Menſchen ſteht und fällt mit der einwandfreien Selbſtgeſetzlichkeit in den Pflichten und 
Genüſſen des Daſeins. And darum wohl auch kein reines Lebensglück ohne jene innere 
Tugend ſittlicher Folgerichtigkeit. 

Es ſind die Inkonſequenzen auf allen Wertgebieten unſeres Lebens, die, auf die 
Dauer nicht lebensfähig, den tiefen Sinn einer um neue Lebensgeſtaltung ringenden 
Zeit trüben und betäuben! — Bleiben wir einmal bei den mehr materiellen Lebens— 
angelegenheiten, etwa der Frage geſundheitlichen Lebens und des ſportlichen Beſtrebens 
mit dem Ziel, größere Natürlichkeit in unſeren gefährlich veränderten Lebensumſtänden 
herbeizuführen. Welcher Zeitgenoſſe, der Anſpruch darauf macht, in obigem Sinn 
„moderner Menſch“ zu heißen, hätte hier nicht ſchon jene Spannungen und Kriſen 
durchgemacht, die der Gegenſatz zwiſchen beſinnlicher Körperertüchtigung und ein— 
gefleiſchten Lebensgewohnheiten immer wieder hervorrufen muß? Suren: „Alkohol 
und Leibesübungen ſind die größten Gegenſätze, die größten Feinde.“ Aber lebt 
wirklich der ſportliche Menſch mit derartiger ſittlicher Konſequenz, um in dieſem Kampf 
die äußere Schädlichkeit der Reizmittel aus dem inneren Sinn des Sports zu über- 
winden? Wir können es uns erſparen, die Schilderung all der läſſigen Halbheiten 
und ſchwächlichen Kompromiſſe zur Illuſtration des „männerbildenden Sportgeiſtes“ 
heranzuziehen. Bezeichnend genug, daß man auch hier, wie bei allen von der Ver— 
nunft bedrohten Zeiterſcheinungen gerne vermeidet, eingeſtandenermaßen darüber zu 
reden! Keinerlei Ekel des Gewiſſens über die Bankerott-Erklärung des vernunft⸗ 
ſittlichen Weſens, die darin beſteht, etwa ſofort nach dem Training in Cafehäufern 
zu ſitzen, ja ſelbſt unabhängig von geſellſchaftlichem Zwang, den man als heteronome 
Entſchuldigung anführt, Hausgymnaſtik und allerlei Stimulantia ſinnlos hintereinander 
anzuwenden! (Es gibt fogar ſophiſtiſche Theorien, die dem modernen Menſchen not- 
gedrungen den Gebrauch eines Stimulans zugeſtehen wollen.) Und das in einer 
Zeit, deren Sehnſucht und Sinn es gerade zu ſein ſcheint, mit willenlos durch Jahr— 
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hunderte fortgeſchleppten biologiſchen Schädigungen aufzuräumen! — And fällt das 
alles unter das Kapitel: Leben und „es leben laſſen“; aus welchem Punkte aber iſt 
allein hier zu kurieren? 

Wohlgemerkt: es geht hier zweifellos noch um weit mehr als um bloße phyſiſche 
Abſtinenz, es geht um das Rückenmark unſerer Zeit: um geiſtige Reinheit und Würde! 
Die Anhaltbarkeit dieſes unentſchiedenen Zuſtands kommt zum Austrag, ſobald nur 
ſittlicher Ernſt und Mut jener geheimnisvollen aber unbedingten inneren Nötigung 
das Wort in der Entſcheidung aller Entweder-Oder geben will. Wer aber keinen 
Anſtoß daran nimmt, derart Sinn und Widerſinn länger miteinander zu paaren, ohne 
daß ſein Selbſtbewußtſein und ſeine Selbſtachtung unerträgliche Stöße erleidet, dem 
iſt die Würde des modernen Menſchen abzuerkennen. Denn hat man z. B. vor, in 
un verantwortlicher Gedankenloſigkeit das, was man für jeinen Körper tun will, durch 
eine „Selbſtvergiftung“ anſchließend wieder zunichte zu machen, dann hat der Sport 
wenigſtens als Lebensnotwendigkeit ſeine Daſeinsberechtigung verloren, wenn er nicht 
ohnehin ſchon wie alle die andern „Vergnügungen“ nur der Zerſtreuung und Be- 
täubung diente. Man ſage aber nicht: ſolches Leben mit ſeinen Genüſſen verhalte ſich 
wie eine Einnahme-Ausgabe-Bilanz, wie der Stoffwechſel etwa; der Kräftigſte von 
uns wäre alſo in der Lage, ſeinem Körper die größten Schädigungen zumuten zu 
bande Als ob es ſich hier um naturgemäße Kraftanſammlung und Verausgabung 

andelte! 

And zugegeben: wir wiſſen bei dieſem ſcheinbar unvermeidlichen „tragiſchen Zwie— 
ſpalt“ ſehr wohl um beides, den Nachteil der Stimulantia und den Sinn des Sports, 
io erkennen wir den Hauptmangel vernunftgemäßer Durchdringung des Lebens darin: 
Wir denken nicht gründlich genug zu Ende und ziehen allenthalben zu wenig Folge— 
rungen und beſonders: wir beziehen unſere einzelnen Lebensfunktionen nicht mehr 
organiſch auf einen ethiſch maßgeblichen Sinn, der ſie daran hinderte, gegeneinander 
zu wirken. — And wenn wir denn mit unſerem tendenzloſen Räſonnement an eine noch 
ſo bekannte Tatſache rührten; es kommt noch darauf an: Die Brüchigkeit unſeres 
Daſeins muß uns in ihrer ganzen Kraßheit vor Augen treten, wenn wir uns ihrer 
— der Anfang zur Aberwindung — im Geiſte ſchämen wollen. Da die an unſerem 
Gebiete dargeſtellte Anvernunft hier wie in tauſend analogen Fällen des modernen 
Lebens alſo nicht eine Frage der individuellen Leiſtungsfähigkeit iſt, ſondern der per— 
ſönlichen Menſchenwürde und Kulturverantwortlichkeit, jo ift ihr auch durch keine 
Predigt und kein ſtaatliches Prohibitorium abzuhelfen. Einſicht und Willenskraft 
des Einzelnen! Glaube daher auch niemand in bezug auf die angedeuteten Inkonſequen— 
zen es „mit ſich wagen“ zu dürfen; er lebt ja nicht für ſich! Dekadenzerſcheinungen 
rühren nicht von heute und nicht von geſtern, wenn auch die Menſchheit bis hierher fo 
erſtaunlich „viel vertragen“ bat... Indeſſen, man blicke heute auf die marktſchreieriſchen 
Reklamen der Weinkellereien und Zigarettenfabriken mit ihren romantiſchen Remi— 
niſzenzen und entnehme doch daraus die Hoffnung auf die langſam zu ſich ſelbſt 
lommende Naturvernünftigkeit eines „denkenden Lebens“. Geiſtige Reinheit und 
Würde! „Den ſchlechten Mann muß man verachten, der nie bedacht, was er vollbringt!“ 


Emile Coué 


Im 2. Heft dieſer Zeitſchrift (S. 37) nennt F. Gertkemper den 1926 in Nancy 
verſtorbenen Apotheker E. Coué einen „mediziniſchen Charlatan“. Im Anſchluß an 
dieſe Bezeichnung ſeien mir einige Bemerkungen geſtattet, die verſuchen ſollen, die 
Bedeutung dieſes Mannes etwas zu erhellen. — Anter einem Scharlatan verſteht man 
einen Schwätzer und Gaukler, insbeſondere einen marktſchreieriſchen Arzt, einen 
Pfuſcher. Kann das von Cous geſagt werden? Seine Lehre und ſein Verfahren be— 
ruhen auf einer bedeutſamen Schätzung des unbewußten Seelenlebens, auf der pſycho— 
logiſchen Erfahrung, daß jede Vorſtellung die Tendenz hat, fih in die Wirklichkeit um- 
zuſetzen, wenn ſie Leben beſitzt und im Bereich des Möglichen liegt; beide gründen 
außerdem auf der Erkenntnis, daß der Menſch ſehr leicht — manche behaupten ſogar 
immer und überall — Suggeſtionen unterliegt. Deshalb ſollen nach der Heilmethode 
Coués die ſchädlichen Suggeſtionen und Selbſtſuggeſtionen durch günſtige Selbſt⸗ 
ſuggeſtionen erſetzt werden. (Daß daneben bei ihm auch ſtarke Fremdſuggeſtion eine 
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Rolle ſpielt, ſei der Vollſtändigkeit halber erwähnt.) Dieſe Therapie fußt alſo auf der 
von der modernen Medizin anerkannten Vorausſetzung, daß die Funktion unſerer 
Körperorgane von pſychiſchen Faktoren abhängig ift, die allerdings meiſt unbewußt 
bleiben, daß eine Krankheit, die eine das Leben gefährdende Funktionsſtörung auch 
dann vorliegt, wenn die Organe völlig normal ſind, ſieht man doch das Weſen der 
Krankheit heute vor allem in einer Störung der Organfunktion und weniger in einer 
Veränderung der Organbeſchaffenheit. Coué jeibft hat nun immer wieder betont, daß 
ſeine Behandlung den Arzt nicht überflüſſig mache und daß die Autoſuggeſtion nur 
eine Methode ſeeliſcher Beeinfluſſung ſei, die andere Behandlungsweiſen nicht ver- 
drängen dürfe. Allerdings beſteht die Gefahr, daß der Kranke leicht den Mediziner 
für nicht mehr notwendig hält. 

Abſchließend jei betont, daß die Selbſtſuggeſtionen im Sinne Coués wohl in der 
Lage ſind, die Entwicklung zahlreicher Erkrankungen zu vermeiden und Leiden zu beſei— 
tigen (beſonders wenn pfychiſche Faktoren zu den weſentlichen Bedingungen gehören) 
und daß ein großer Wert doch auch darin zu ſehen iſt, daß ſie von jedem ausgeführt 
werden kann und das Bewußtſein eigner Kraft weckt. „Die Praxis Coués mit der 
indiſchen Bogapraxis zu vergleichen, liegt nahe; ebenſo nahe ſtehen ihr die Exerzitien 
der Jeſuiten und das — Gebet der Gläubigen. Aber Cous hat alles entmagiſiert und 
auf wirklichen Wiſſensboden geſtellt. Das iſt eine Schädigung nur für den, dem nicht 
Klarheit als höchſtes Gut gilt. Coués Entdeckung ift das alte: „dein Glaube hat dir 
geholfen!“ in neuer Form; die alten Formen mögen für die große Menge der Menſchen 
ruhig weiterbeſtehen. Man weiß jetzt, daß Wahrheit, daß „Rationalität“ tiefſten 
Sinnes in ihnen iſt, viel tiefere Wahrheit als in dem angeblich „Rationalen“, dem 
Materialismus und ſeinen modernen verſchämten Schattierungen.“ So urteilt der 
Leipziger Philoſoph H. Drieſch. Fr. Huf, Saloniki. 

(Herr J. Schwabe, Hamburg-Bergedorf, tritt in einer Zuſchrift ebenfalls warm 
für Coué ein. D. Hg.) 


Leſefrüchte 
Nationalismus, Sozialismus, Bolſchewismus 


Der Dualismus zwiſchen nationaliſtiſcher Herrenehre und ſozialiſti⸗ 
ſcher Solidaritätsehre liegt vor allem auf geiſtigem Gebiete. Die nationale Herren— 
ehre knüpft an die Welt der Werte an, wie ſie im Kopfe feudaler oder feudalhafter 
Vertreter des nationalen Machtgedankens ſich darſtellt; die ſozialiſtiſche Solidaritäts⸗ 
ehre umſchließt alle Hoffnungen auf Menſchheitsentfaltung. 

Darum gewinnen die Parteifahnen eine ſakrale Bedeutung. Die Vertreter der 
Herrenehre wollten dieſes geiſtige Moment den Vorkämpfern der Solidaritätsehre nicht 
zuerkennen, ſchürten aber damit die revolutionäre Glut der Maſſen, denen damit das 
eigentlich Menſchliche töricht abgeſprochen wurde. Ebenſo aber ſah die Maſſe in der 
Beanſpruchung der Herrenehre nur Hochmut und Beſitzegoismus und verunmöglichte 
ſich ſo das tiefere Verſtändnis dieſes Belanges. 

Ein Austrag dieſer Gegenſätze auf empöriſcher Baſis ift unmöglich ... 

Jeder ſoll Herr ſein gegenüber dem Naturhaften in ſich und um ſich und 
11 zum andern in dem Maße, wie jener geiſtiges Selbſt im Ideendienſt ge— 
worden iſt. 

Geiſtige Führung muß dahin ſtreben, daß das Anbedingtdienen das Moment des 
Herrſchaftlichen mit dem Moment des Solidariſchen jo kontrapunktiert 
(d. h. trotz Gegenſätzlichkeit verknüpft), daß alle Geiſtmündigen den Ather der Ideen 
atmen dürfen und können. 

Der Ruſſe hat im Weltkrieg erfahren, was es bedeutet, die Elemente der Erde zu 
beherrſchen. Ihm ging in dieſem Kriege der Sinn für die Aberlegenheit organijatori- 
ſcher Weltbetätigung auf. Dieſe Lehre, an deren Ausgeſtaltung die anderen europäiſchen 
Nationen jahrhundertelang gearbeitet haben, holt er nun ſummariſch nach. Das iſt das 
Geheimnis des REE Bolſchewismus. So nötig er phaſiſch (als Ent- 
wicklungsſtufe) für Rußland ſein mag, ſo wenig verwendbar iſt er für Deutſchland, das 
die Lektionen, die Rußland jetzt elementar-ſchülerhaft über ſich ergehen läßt, längſt 
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hinter ſich hat. Wir leiden eher an einer Aberproduktion als an der Anterproduktion 
techniſchen und organiſatoriſchen Denkens, die Rußland zu überwinden hat. Der 
ruſſiſche Bauer haftet noch am gröbſten Aberglauben, er hat die animiſtiſche (alles 
beſeelende) Periode des Denkens trotz Chriſtentum und Marxismus noch nicht ab— 
N Die Zivilifation mußte daher gegen dieſen Elementarismus gleichfalls elementar 
vorgehen. 

Weil aber in Deutſchland alles Lebenstotale entweder gleichfalls dem Materialismus 
überlaſſen oder dem blaſſen Idealismus des „Als-ob“t) zugewieſen wurde, mußte der 
ruſſiſche Kommunismus verführeriſch auf unſer Volk wirken. 

Schroff dualiſtiſche Wertungen haben den Reiz einfacher großer Perſpektiven. Welt- 
revolution, Antergang des Abendlandes, Sturz des Kapitalismus, verdämmernde Gotik, 
kurzum Weltuntergänge, die irgendwie in der Ferne neue Weltenmorgen ahnen laſſen, 
packen das Volksgemüt mehr als gliederndes, abwiegendes und ſtufendes Führen. Der 
Weltkrieg hat die Neigung zu dualiſtiſcher Wertungsweiſe in die innerſte Seele der 
Völker gepflanzt. Der Volksgenoſſe war in der Kriegspfychologie heiliges Geſchichts— 
organ, der Gegner verruchter Sendbote der Hölle, Vernichter alles Sinnes und alles 
Geiſtes. So wurde eine apokalyptiſche Stimmung in ganz Europa zur nationalen 
Pflicht und zuletzt zur Gewohnheit. — Mit politiſchem Dualismus und phantaſtiſchen 
Götterdämmerungsmythen läßt ſich aber nicht führen! Wir ſind zunächſt eine volk— 
heitliche Not- und Schickſalsgemeinſchaft und müſſen aus unſerer Lage mit Vernunft 
und Einſicht das Beſte machen. Gerade das Einſchränkende unſerer Umftände erzüchtet 
den uns bisher noch fehlenden Willen zum Zuſammenhalten in der Praxis. Wir be— 
finden uns noch mitten in dem Schulungsgang ſolcher Zucht. Hoffnung erblüht uns 
nur in dem Maße, wie Beſonnenheit Raum gewinnt. Die Praris ſelbſt ſchreit nach 
dem Geiſte. Nur der Geiſt ſpendet die Geſamt praxis, die uns vor dem Anheile 
weiterer Vereinſeitigung rettet. (Aus Willy Schlüter, „Führungslehre“, Leipzig, Meiner.) 


Beſprechungen 


Pädagogik der Gegenwart in eee Hrsg. v. E. Hahn. Leipzig, 
Meiner, Bd. II, 1927. 236 S. Geb. 12,— RM 

Der Band dietet die Selbſtbiographen ſehr verſchiedenartiger Perſönlichkeiten. Da 
kommen zu Wort zwei Pädagogen alten Schlages, Lay und von Sallwürk (Ende 1926 
geſtorben), der Literat Blüher, der beſonders über ſein Verhältnis zu dem antiken 
Bildungsgut und zu Wyneken ſpricht, deſſen Lehrer der kraftvolle, lebensbejahende 
Schulreformer Ludwig Gurlitt, der grübleriſche Rudolf Pannwitz und der Schöpfer 
pſycho-analytiſcher Pädagogik Oskar Pfiſter, der kaum von fih, um jo Intereſſanteres 
von ſeinem Lebenswerk berichtet. 

Da perſönliches Leben am leichteſten am perſönlichen Leben ſich entzündet, ſo wird 
die Lektüre dieſes Bandes allen pädagogiſch Intereſſierten viel Anregendes . 
Leſer, Hermann. Das pädagogiſche Problem in der Geiftes- 

eſchichte der Neuzeit. 1. Bd. e und Aufklärung ein Problem 
der Bildung. XII u. 592 S. Geh. 23,— RM, geb. 26,— RM. — 2. Bd. Die 
deutſch-klaſſiſche Bildungsidee. X u. 651 S. Geh. ee RM., geb. 30,— RM. 
München, Oldenbourg, 1925/28. 

Das eigenartige Werk des Erlanger Philoſophen und Pädagogen iſt nicht in erſter 
Linie ein hiſtoriſches, es bietet auch nicht etwa eine Geſchichte der Pädagogik. Sein 
beherrſchender Geſichtspunkt iſt der ſyſtematiſche, allerdings auf hiſtoriſcher Grundlage. 
Die für die geſchichtliche Entwicklung des geſamten Erziehungs- und Bildungsweſens 
leitenden Ideen und ihre Verwurzelung im Geiſtesleben werden aufgewieſen. 

Der 1. Band behandelt Humanismus und Reformation bzw. Gegenreformation und 
— beſonders eingehend — den Geiſt der Aufklärung und ſeine Aberwindung durch 
Rouſſeau, der 2. Band Kant, den Neuhumanismus, Schiller, Goethe und Humboldt. 


9 Bezieht ſich auf die Philoſophie des Als ob Vaihingers, worüber H. X 
des Ig. 1927 zu vergleichen iſt. 
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Das überall auf gründlichſten Quellenſtudien ruhende Werk iſt hervorragend geeig⸗ 
net, ſowohl die hiſtoriſche wie die ſyſtematiſche Pädagogik zu befruchten und zu einer 
vertieften Auffaſſung ihrer Probleme anzuregen. A. M. 


Litt, Theodor. Möglichkeiten und Grenzen der Pädagogik. Leipzig, 
Teubner, 1926. 134 S. Geh. 5,60 RM., geb. 7,20 RM. 

Das Buch enthält mehrere Abhandlungen des bekannten Leipziger Pädagogen. 

Die erſte umfangreichſte — hervorgegangen aus einem Vortrag auf dem Weimarer 
Pädagogiſchen Kongreß am 8. Oktober 1926 — behandelt die gegenwärtige Lage der 
Pädagogik und ihre Forderung. Sie enthält ſehr klärende philoſophiſche Be- 
trachtungen über das Verhältnis der Pädagogik zu den anderen Kulturbetätigungen. 

Die anderen, ſchon früher in Zeitſchriften veröffentlichten Abhandlungen ſind mehr 
pädagogiſchen Charakters, abgeſehen von dem ſehr aufſchlußreichen Aufſatz über die 
philoſophiſchen Grundlagen der ſtaatsbürgerlichen Erziehung, der über Staats- 

philoſophie und Ethik Beachtenswertes bietet. Fr. 


Lippert, Perre . J. Von Seele zu Seele. Briefe an gute Menſchen. 20. bis 
22. Auflage. Freiburg, Herder. 272 S. 
Das Buch in Briefen verfaßt, die wohl aus der Praxis der Seelſorge ſtammen, 
gibt einen guten Einblick in die Art katholiſcher Frömmigkeit und ihre Bedeutung 
für die ſittliche Lebensgeſtaltung. Fr. 


Tiſchleder, 5 Die geiſtesgeſchichtliche Bedeutung des heili- 
gen Thomas v. Aquin für Metaphyſik, Ethik und Theologie. Freiburg, 
Herder, 1927. VIII u. 38 S. 1,60 RM. 

Die Schrift, aus Vorträgen vor latholiſchen Akademikern und Lehrern hervor- 
gegangen, feiert Thomas als Arbild des katholiſchen Gelehrten und Menſchen und ſucht 
mit Geſchick den Nachweis zu führen, daß er ſtets die richtige Mitte zwiſchen den vielen 
Gegenſätzen in Philoſophie und Theologie eingehalten habe. Fr. 


ee 

Eingegangene Schriften 

Chriſtonus, Jakob. Die Metaphyſik des Lebens oder die Legende des Ver— 
klärten, der bei Gott ift von Anbeginn der Welt. 2. Aufl. Dresden, Reißner. 
1928. 122 S. 

Deſſoir, Max. Die Kunſtformen der ee Berlin. 1928. Preu- 
ilhe Verlags-A.-G., Berlin SW 48. 31 S. 

Thomſen, Hermann. Tod und Neue Geburt der Wiederverkörperung bei 
Schopenhauer und in der Philoſophie des Lebens. Erfurt, Stenger. 191 S. 
Gebunden 6,— RM. 

Mühl, Max. Die antite Menſchheitsidee im e Entwurf. Leip- 
zig, Dieterich. 1928. 144 S. Geh. 6,50 RM., geb. RM 

Löwi, Moritz. Aber ſpezifiſche Sinnesenergien. N und Phyſio- 
logie. Breslau, Trewendt u. Gramer. 1927. 238 S. 

— Das Problem der Ganzheit. Ebenda. 1927. 31 S. 

Ewalt, Ernſt. Volkswahrung, eine Ergänzung der Parteipolitik. Berlin, 
Twardy. 1927. 119 S. 

Dockhorn, Wilhelm. Die chriſtlich-ſoziale Bewegung in Deutſchland. Halle, Waiſen— 
haus. 1928. 149 S. 4,— RM. 


Beiträge über Jugendbewegung und Jugendkultur erwünſcht. Zur Prüfung einzuſenden 
bis 20. 1. 29. 
„Philoſophie und Leben“ kann nur durch den Buchhandel oder unmittelbar vom Verlag 
(Poſtſcheck: Leipzig 9886), nicht durch die Poſtzeitungsliſte bezogen werden. 
Schriftleitung: Univ. -Prof. Dr. A. Meffer und Frau Paula Meffer, geb. Platz, Gießen, Stepbanftr. 25. — Für 


Einſendungen, die nicht im Einvernehmen mit der Schriftleitung erfolgen, kann keine Verantwortung übernommen 
werden. Rückſendung unverlangter Manuffripte erfolgt nur, wenn ausreichendes Porto beiliegt. 


Erlebte Geistesgeschichte als 
Beitrag zur geistigen Völkerverständigung 


Privatdozent der Philosophie an der Universität Genf 


Philosophische 
Strömungen der Gegenwart 
in Frankreich 


1928. VIII. 550 Seiten. Geheftet RM 28.—, Ganzleinen RM 31.— 

„Keiner war berufener als er, das Buch zu schreiben, auf das viele Deutsche seit 
langem gewartet haben. In bewundernswerter Selbstaufgabe hat Benrubi sich 
in das Weltbild der französischen Philosophen vertieft, erschöpfend, 
sachlich und klar die Gedankenwelt jedes einzelnen dargestellt. Das über 
500 S. umfassende Werk gibt einen vollständigen Überblick über die philoso- 
phischen Strömungen in Frankreich und wird auf lange Zeit hinaus für jeden 
Frankreichforscher das unentbehrlichste Nachschlagebuch bleiben.“ 
Deutsch-Französische Rundschau, Bd. I H.? 

Siehe hierzu den Beitrag von Herm. Platz: „Auseinandersetzung 

zwischen deutscher und französischer Jugend“ im selben Heft! 


VERLAG VON FELIX MEINER IN LEIPZIG 


Als Abonnent von „PHILOSOPHIE UND LEBEN” erbitte aus 
dem Weihnachtsangebot 1928 durch die Buchhandlung von 


folgende Werke: 
Goethes Philosophie . . . . . Halbldr. (RM 8.-) für RM 5.- 


Stanley Hall, Die Begründer der modernen 
Psychologie.. . . Halbl. (RM 10. ) für RM 6.- 


Müller-Freienfels, Philosophie der Individua- 
lität . Halbl. (RM ro.-) für RM 6.- 


Harms, Philosophie des Films . Ganzl. (RM 10.-) für RM 6.- 
Ort und Straße: 


Unterschrift: 


Zusendung erbitte durch Nachnahme 


DAS ANGEBOT ERLISCHT AM 31. DEZEMBER 1928 


VERLAG VON ERNST REINHARDT, MÜNCHEN 


NEUIGKEITEN: 


DINGLER, PROF. HUGO, DAS EXPERIMENT. Sein Wesen und 
seine Geschichte. 272 S. Preis brosch. RM 8.80, Leinen RM 11.—. 


FROST, PROF. WALTER, HEGELS AESTHETIK. Die bedeutendste 
Kunstphilosophie der neueren Zeit in ihrer Beziehung zum 
modernen Menschen. 122 Seiten. Preis RM 4.—. 


GÜNTHER, DR. HANS R. G., JUNG-STILLING. Ein Beitrag zur 
Psychologie des deutschen Pietismus. 186 Seiten. Preis brosch. 
RM 6.50, Leinen RM 8.50. 


HACKMANN, PROF. HEINRICH, DER ZUSAMMENHANG ZWI- 
SCHEN SCHRIFT UND KULTUR IN CHINA. 88 Seiten mit 
2 Tafeln. Preis brosch. RM 4.—. 

KAFKA, G. UND HANS EIBL, DER AUSKLANG DER ANTIKEN 
PHILOSOPHIE UND DAS ERWACHEN EINER NEUEN ZEIT. 
(Kafkas Geschichte der Philosophie, Band 9.) 384Seiten mit 1 Titel- 
bild. Preis brosch. RM 7.50, Leinen RM 9,50. 


KAHL-FURTHMANN, G., DAS IDEAL DES SITTLICH REINEN 
MENSCHEN, dargestellt an Gedanken von Plato und Kant. 
78 Seiten. Preis brosch. RM 2.80. 


KNITTERMEYER, DR. HINRICH, SCHELLING UND DIE ROMAN- 
TISCHE SCHULE. (Kafkas Geschichte der Philosophie Bd.30/31.) 
512 Seiten. Preis brosch. RM 12.—, Leinen RM 14.—. 

KYNAST, PROF. REINHARD, KANT, SEIN SYSTEM ALS THEO- 
RIE DES KULTURBEWUSSTSEINS. 244 Seiten. Preis brosch. 
RM 9.—, Leinen RM 11.—. 

OBERHUBER, DR. HERMANN E., DIEGELTUNGSGRUNDLAGEN 
METAPHYSISCHER URTEILE. Ein Beitrag zur Logik und zur 
Theorie des spekulativen Denkens. 145 Seiten. Preis RM 4.50. 


PETRASCHEK, DR. K. O., DIE RECHTSPHILOSOPHIE DES PESSI- 
MISMUS. Ein Beitrag zur Prinzipienlehre des Rechts und zur 
Kritik des Sozialismus. 437 Seiten. Preis brosch. RM 15.—, Leinen 
RM 18.—. 

RITTER, DR. ROBERT, DAS GESCHLECHTLICHE PROBLEM IN 
DER ERZIEHUNG. Versuch einer Sexualpädagogik auf psycho- 
logischer Grundlage. 88 Seiten. Preis RM 5.50. 

SCHILLING-WOLLNY, DR. KURT, ARISTOTELES’ GEDANKE 
DER PHILOSOPHIE. 156 Seiten. Preis brosch. RM 6.50. 


WICHTIGE WERKE 
ÜBER SEXUALFRAGEN 
VON DR. MED. MAX HODANN 


BEESCHLECHT UND LIEBE 


in biologischer und gesellschaftlicher Beziehung 
Zweite Auflage | Mit 19 Abbildungen / In Ganzleinen RM 10.— 


(Nach halbjähriger Beschlagnahme unverändert freigegeben!) 
„Wieder ein Budı von Hodann, voll Feuer und Kampfesmut geschrieben. In rücksichtsloser Wahr- 
heitsliebe, mitten aus der Wirklichkeit seiner Erfahrungen in der Berliner Eheberatungsstelle heraus 
breitet der Verfasser die brennenden Probleme unserer Zeit, die sexuelle Barbarei und gleichzeitig 
Hilflosigkeit der Menschen des 20. Jahrhunderts vor unseren Augen aus. Nehmt es und lest, ihr 
blinden, zufriedenen Philister, geifert, ihr heuchlerischen Zeloten, wendet eure Augen geblendet 
ab, ihr Dunkelmänner, die ihr aus Schwäche, wenn nicht aus schlimmeren Motiven krankhaft euch 
an eine Moral klammert, der die lebendige Natur spottet! Euch aber, ihr Weglosen, ihr Verirrten, 
ihr Suchenden, bedeutet dieses Buch Erlösung und Befreiung. Es spricht aus jeder Zeile eine tiefe 
ethische Überzeugung, eine naturwahre Reinheit der Gesinnung. Wahrlich, wir brauchen solche 
Fanfarenstöße, wir brauchen solche Feuergeister, die uns wecken zur Verantwortlichkeit, die die 

| Gewissen aufrütteln, nicht zu ruhen, bis wir uns zur Kultur durchgerungen haben, jener Kultur, 

| die allein aus der Freiheit der Menschen reifen kann.“ 

/ Professor Dr. V. v. Gonzenbach in der Schweizerischen Zeitschrift für Gesundheitspflege, Zürich 


„Gerade den Eltern, in deren Händen unbedingt ein Teil des Schicksals ihrer 
Kinder liegt, soll das Buch empfohlen sein. In vielen Anfragen und Briefen an den Ver- 
fasser, in den von ihm abgehaltenen Besprechungen werden die heikelsten Dinge ernsthaft und 
offen behandelt, und durch diese Offenheit wird so manchem aus Nöten geholfen, die sonst ver- 
steckt bleiben, Böses wirken und zu Tragödien werden, vor denen dann mancher fassungslos steht. 
DieKenntnsse, die dasBuchvermittelt,werdensomanchemvon heimlichem Leid, 
seelischer und körperlicheir Not befreien. Wieviel auch schon über das Gebiet 
des Liebeslebens gesagt und geschrieben wurde, in der Form und der praktisch 
helfenden Art, wie es hier geschieht, las man noch nichts.“ 

Braunschweiger Neueste Nachrichten 


SEXUALELEND UND SEXUALBERATUNG 


99 Briefe aus der Praxis 
In Ganzleinen RM 14.— Kartoniert RM 11.— 


„Ein sehr ernstes, ein sehr wesentliches, oft den Leser erschütterndes Buch ist das geworden. Ein 
Zeitdokument, wie es eindringlicher und lebendiger nidıt zu denken ist. Tapfere, mutlose, starke 
und schwache Menschen sagen hier, was sie fühlen, was sie leiden, was sie bedrängt und was sie 
verwirrt, mit beispielloser Offenheit und beispiellosem Vertrauen bekennen sie sich selbst. Wir 
werden da nun Zeugen vieler Dramen und Tragödien, die im Grunde doch nur ein Drama, eine 
Tragödie sind: Drama und Tragödie einer Zeit und einer Gesellschaftsform, die, so aufgeklärt sie 
sich dünkt, so fortschrittlih-human sie sich gibt, doch vor diesen schwierigsten, intimsten und wohl 
audı wichtigsten Dingen des menschlichen Lebens hilflos versagt. Es ist eine revolutionäre Span- 
nung in seinem Buch, ein tapferer Appell an die Vernunft, ein guter wohltuender Glaube an ein 
Gluck, auf das alle Menschen Anspruch haben.“ 
8 Uhr Abendblatt der National-Zeitung, Berlin 
„Vor diesem uneigennützigen Menschen muff man tief den Hut ziehen. Ein Buch aus Dokumenten. 
Ein Buch ohne Schmus und wissenschaftliche Protzerei. Hodann ist nicht nur edel, hilfreich und 
gut, sondern auch in hohem Maße tapfer. Die Briefe reißen tiefere Abgründe in die Natur von 
unseresgleichen auf als ein Schock Romane.“ 
Das Stachelschwein, Berlin 


DER GREIFENVERLAG ZU RUDOLSTADT 


Einen Kampf gegen den „Geist“ 
dieser Welt 


eröffnet das demnächst erscheinende Bekenntniswerk 


von 


JOSEPH WITTIG 
HOREGOTT 


Ein Buch vom Geiste und vom Glauben 


Ganzleinen M 6.—, Halbleder M 9.— 


Eine ganze geistige Welt wird sich empören über dieses Buch, denn 
es geht wider den „Geist“, der sich der Schöpfung Gottes bemächtigt 
hat. Und nun sprengte das Leben aus Gott das Grab, Wittig steht 
auf und weist den Geist an seinen Ort: Nicht der Geist, sondern 
der Glaube ist das göttliche Leben im Menschen. Es ist die Zeit 
gekommen, da der Glaube den Geistüberwindet, wie einst der Geist 
das Gesetz und das Gesetz die Natur. Die Una Sancta des Glaubens 
erhebt sich über die vom Geist beherrschte Kirche. Das Buch zeigt, 
daß sie schon da ist. Es ist eine Kette tiefst erlebterLebens- und 
Liebesgeschichten, Welt- und Kirchengeschichten, in 
denen der vielumstrittene Mann mit unerhörter Offenheit hier seine 


inneren und äußeren Kämpfe der letzen Jahre darlegt. 


Leopold KlotzVerlag / Gotha 


